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„Ich will denen, die über die Athenienser als 
über ein heilloses leichtsinniges Volk declamiren, 
ihr Unrecht nicht zur Verantwortung rechnen, denn 
sie wissen nicht, was sie thun. Dabei offenbart 
sich aber, wie ungenügende Kunde zu Unrecht und 
Verläumdung führt, und warum fragt nicht jeder 
sein Bewufstsein, ob er denn auch über das Vorlie- 
gende urtheilen könne?'' 

NiEBUHR. 



T^tST 



DDE ATHENER UND SOiqiATES. 

x\.then ist der Name eines Staats, dessea geistige Uebei^ 
legenheit über jeden gleichzeitigen oder späteren menschr 
liehen Verein so eminent und so anerkannt ist, dafis 
ihm in geistiger Weise anzugehören der Wunsch und 
das Bestreben aller Gebildeten, dafs von ihm gänzlicb 
ausgeschlossen zu sein ein Schimpf ist und, wie in alter 
Zeit, ein Zeichen von Barbarei. Gleichwol giebt es kk 
der Geschichte kein Volk, das so sehr dem Tadel und 
der Mifskennung preiisgegeben wäre. Es hat sich kein 
Kind gegen seine Mutter so versündigt, wie Europa ge- 
gen die Mutterstadt seiner Bildung, gegen Athen. Die 
Sünde zwar ist alt, aus Athen selbst ist sie rai uns her- 
übergekommen. Der, an dessen Namen und Schicksal 
sie sidi vor allem anschliefst, der selbst ist ihr erster 
Vertreter, ihr Urheber. Von Sokrates haben seine Jün- 
ger sie geerbt. Durch Xenophon, Piaton, Plutardi und 
das zünftige Geschlecht ihrer Nachfolger ist sie auf die 
spätesten Nachkommen übergegangen, dafs heule Philo- 
sophen, Geschichtsforsdier und Dichter einig sind, der 
gerechteste Mann sei der Ungerechtigkeit der Ungerech- 
testen unterlegen. — Wie? Wenn auch Sokrates ge- 
fehlt? Sollen wir es zu sagen uns scheuen? Soli, damit 
er rein erscheine, ein ganzes Volk befleckt werden? 
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Zügellose Gesetzwidrigkeit und schimpflichste Un- 
dankbarkeit^ so lehren uns Alte und Junge, seien die 
unaustilgbaren Makel, die diesem grofsen, ja liebenswür- 
digen Volk ankleben. Athen stand und steht allen of- 
fen, „Niemals, sagt Perikles, halten wir durch Vertrei- 
bung der Fremden irgend jemanden ab, zu sehen und 
zu lernen/^ Darf man sich in die geistige Gemeinschaft 
jenes Volks eindrängen, um irregeleitet durch Mifsver- 
stehen und Unkunde alsbald die verläumderische Stimme 
in der Versammlung der Ankläger zu erheben? Es sei. 
Wer sich das Recht der Anklage nimmt, der muüs we- 
nigstens dem a^dcoia das Recht di^ VertUeidigung gestal- 
ten. Als Vertheidiger des Athenischen Volks trete ich 
auf in einer berühmten und berufenen Sache, die vor 
allem zur Begründung jenes Vorwurfs gebraucht — ge* 
mifsbraucht wird, nidit angreifend, abet ein Angegrifi* 
fener. 

Die schrifUiche Anklage gegen den Sokrates war 
Boch in späterer Zeit im^ Staatsarchiv in Athen, in dem 
Metroon ^), aufbewahrt und lautete wörtlich so: 

Meli^os d^s M elitos Sohn aus Pitthos er- 
bebt gegen den Sokrates des Sophronis- 
kos Sohn aus Alopeke die<se Sckriftklage 
und beschwört sie mit dem ßid^ für Ge~ 
fährde: Sokrates begeht eiA Staatsver- 
brechen, indem er an die Staatagötter 
nicht glaubt, dagegen andere n^eue Götter 
einfübrt; er begeht ein Staatsverbrechen 
auch, indem er die Jagend verdirbt, r- 
Strafantrag: Tod, 
Die Klage also zerfiel in zwei Theile> der eine betl^ 
die Heligion, der andere, um es vorläufig durch einen 
allgemeinen Ausdruck zn bezeidinen, die Moral. 
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„Sokrates glaubt Dicht an die Athenischen 
Staatsgötter« ^ War diese Anklage wahr? Ja. Das 
ist es ja grade, was wir besonders am Sokrates zu rüh- 
men gewohnt sind, dafs er sich über die polydiejistischen 
Vorstellungen seiner Zeit erhoben. Pflegt er dbdi nn- 
ter allen Männern, von denen die Geschickte uns be- 
richtet, als dek* einzige betrachtet zu werden, dei^ wegen 
Verbreitung einer wahreren Lehre vom Wesen der Gott- 
heit würdig sei, selbst Christo an dilß Seite gestellt zu 
werden; ja, dafs er ein Vorbereiter des Christenthums 
gewesen, sagt jede Geschichte der Rdigion und Phi- 
losophie. 

Er war es freilich nicht allein und nicht der erste^ 
der mit einer fi^eieren Erkenntnifs an dän GlatAen der 
Väter zerrte. Schon vor ihmha^ skh ketzerische Lehre 
hervorgewagt: Anaxagoras, Üiagöras und andere. Aber 
der Staat hatte nicht die Meinung entstehen lassen, dafs 
er solche Lehre billige. Oleichwol hatte nie Vorherder 
Rationalismus und in Folge davon der Unglaube an die 
Staatsreligidn so um sich< gegriffen , als zur Zeit des So- 
krates und durch ihn. Ist dehn unter allen seihen Schü- 
lern ein einziger, der sibh nach der Lehre der Attischen 
Staatsreligion rechtgläubig nennen konnte? 

Es ist freilich leicht, von dem' S^ndpunkte 'dnsrer 
Religion aus zu erkennen, dafs Sokrates der Wahribeit 
näher war, als das Athenische Volk, jenen zu preifi^; :dt^ 
ses zu verdammen. Allein die flin anklagten' und v^- 
nrtheilten, standen ja nicht auf diesem Sta)^llnfe^, ja, 
nicht einmal auf dem des Sokrates, waren* sie dbth keine 
Sokratiker. Sie hielten ihren (Matd)en für den wahre», 
sollten sie ihn nicht schützen, so gut, wie wir den Unsrigen? 



Das Staatsgcselz scbrieb vor, jeder echte Bürger 
solle in seinem Hause den ApoUon Patroos und den 
Zeus Hcrkeios verehren. Wer dies von sich nicht be- 
zeugen konnte, war seines Rechts als Staatsbtirger ver- 
lustig* Im achtzehnten Jahr, bei Einschreibung in das 
Bürgerverzeichnife, wurde Jeder Athener in den Tempel 
der Aglauros, der Göttin der Auferstehung von dem 
Tode, geführt, und sdiwur hier den Bürger- und Krie- 
ger-Eid, der Einer vrar. Der schöne Eid lautete so: 
Ich will meine heiligen Waffen nicht schänden; 
ich will meinen Nebenmann, wer er auch sei, und 
die Schlachtreihe nicht verlassen; ich will zur Wehr 
sein für das Vaterland, und was heilig und ehr« 
würdig ist, allein und mit anderen; das Vaterland 
will ich nicht verringert überliefern, sondern grö- 
fser und besser als ich es überkommen habe. Ich 
will mich den jedesmaligen Richtern unterwerfen, 
uad gehorchen will idi den beschlossenen Gesetzen 
un4 denen, die künftig das Volk beschlicfsen vrird, 
und wenn jemand die Gesetze aufhebt oder ihnen 
nicht gehorcht, will ich es nicht zulassen, sondern 
zur Wehr sein allein und mit allen, und die vä- 
terlichen Götter und Heiligtbümer will ich vereh- 
ren. Zeugen seien die Götter Aglauros, Enya- 
lios, Ares, Zeus, Thallo, Auxo, Hegemone *).** 
Wer unter dendn, die die Verurtheilung des So- 
krates als die gröfste Ungerechtigkeit ansehen, will be- 
haupten, Sokrates habe diesen Eid in dem Sinne des 
Staats, der ihn forderte, gehalten? War er zur Wehr 
gewesen für das, was in Athen heilig und ehrwürdig 
war? Verehrte er die väterlichen Götter und Heiligtfafi- 
mer im Sinne der Religion ? Freilich mag man vielleicht 
es ladein y dafs der Staat von der Jugend ein Gelübde 



forderte, welches m hallen das rdfere Alter bei dem 
reinsten Willen vielleicht aiifser Stande war, weil kein 
Ehrlicher in der Weise über seine Ueberzeogung gebie- 
iety dafs er das, was er für unwahr hall, gleichwol (ilr 
wahr halte. Wir glauben gern, dafs Sokrates, da er in 
seinem achtzehnten Jahr jenen Eid leistete, an die an- 
gerufenen Götter glaubte, und auch was den Glaubens- 
satz betrifft, ihn mit voller Ueberzeugung schwur. Audi 
forderte der Staat nicht eine Erneuerung dieses Eides, 
und wem Zweifel gegen die väterliche Religion aufstiet^ 
gen, mochte es mit seinem Gewissen abmädien, mochte 
wie viele heut' zu Tage sich damit beruhige er glaube 
im Grunde, was* der Staat verlange, nur in anderem Yet- 
Stande, oder mochte, wie noch viel mehrere, denken, die 
Sache bleibe unentschieden, genug dafs der Zweifel seine 
Handlungen, die Erfüllung seiner Pflichten im Staate, 
nidit beeinträchtige. • 

Allein Sokrates that ganz, anders. Wir wollen ihn 
preisen, dafs ihm die Schranken des Staatsbürgerthmis 
zu eng waren, dafs er nidit blofs Athener, i^icht blofs 
Grieche, dafs er Mensch sein wollte, imd dafs erden 
Muth hatte, als Mensch den Menschen im Staate zu 
vertreten. Aber das genügte ihm nicht. INicht im Staate 
sondern gegen den Staat trat er auf mit sdner neuen 
Weisheit. Ob etwas, das einmal geschehen ist, auch awh 
ders hätte geschehen können und besser, ist eine nich- 
tige Untersuchung. Auch ist wohl immer das Beste, was 
Gott geschehen läfst. Und seien wir dankbar, dafs in- 
nerhalb des Bereichs einer so hohen geistigen Entwik« 
kelung, wie die der Sokratisdien Zeit, ein Mann aufge* 
treten, der, wenn auch mit gänzlicher Yerkennung sei^ 
ner Bürgerpflichten, zeigte, wie hoch der Mensch über 
dem Bürger stehe. Gleichwol war Sokrates ein Staats- 
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▼eibredier. Er opferte zwar au Festen mit allen Athe^ 
nein den Göttern, aber in jeder Stoa, an jeder Strafsen- 
e<^, auf jedem^ Spaziergang zupfte er die Athenischen 
Jünglinge am Mantel, und fragte so lange, bis sie mit 
dem beschämenden Gefühl des Nichtwissens, aber auch 
mit Zweifel an dem, was sie bisher für Göttlich gehal- 
ten > ihn verliefseu, oder sich gänzlich in seine Lehre be- 

Man denke sich das doch nicht so gering, etwa in 
dem VerhältniÜB, als wenn wir heute die Ansicht eiaes 
Theologen mit dier .eines anderen vertauschen, erst blofse 
Christen sind, wie die Menge der Christenwelt, dann 
„ gerettet '^ und Rationalisten werden, dann wieder „ ge- 
rottet *' und Pietisten. Dem Athener, dem Griechen war 
die ganze Natur von Gottheiten erfüllt. Dieser Altar 
am- rauschenden Bach war den Musen heilig, den wirk* 
lieh anwesenden; jene Qq^Ue hatte nicht blofs den Na» 
m^ der Kallirrhoe, die Quelle ^Ihst war die Erschein 
muigider gdttlidken QucUnjrmphe, wie. die Welt die Er- 
ft€beinfing..Qotte&. Dort oben au{>dem Hymettoa stasMl 
der Altar des regenbringenden Zeus, wie sollte er nickt 
dort oben gegenwärtig, sein, es regnete ja, wenn Zeus 
um deu Gipfel, des Hjmettos Wolken sammelte. Ver- 
wandelte; nicht i dem : Eingeweihten noch immer Athene 
die Aglauros in Stein, und erstand sie nicht wieder von 
dto'jTodten, iwenn Ares sich um sie bewarb? War nicht 
jeder Athener, wie der Urahn des Volks, Erechtheus, 
ein Soha der Erde, und des Feuergottes, aber in geisti- 
geriKindschaft ein Soha der hehren jungfräulichen Athens 
der Stadt r und landschirmenden Göttin, die männlich im 
Kamp^ weise im Rath, schön in Jeglichem, alle Mjste-r 
rien; menschlicher Gegensätze, die Einheit aller Kraft, 
Wahrheit und Herrlichkeit in sich befaCste? An diese 



Götter glaubten die Athener. — Und der Glaube macht 
selig. 

Wir wollen niemanden zumuthen, der es nicht von 
selbst vermag, sich diesen Glauben, diese Hebung der 
Kraft in der unmittelbaren Göttemähe im Geiste zu ver>- 
gegenwärtigen; und wenige mögen sich davon eine leben* 
dige Vorstellung machai, wie viel der raubte, der die 
Wahrheit dieses Glaubehs in Zweifel stellte. Sei denn 
alles, was die Griechen begdsterte, Irrthum und heidni- 
sche Thorheit — wer ihnen daraus einen Vorwurf machl^ 
der klagt sich selbst an, dafs er nicht schon vor Sokra-^ 
tes gekommen, um sie eben so nüchteim wie jener eines 
Bessern zu belehren. Nuh aber ist die Sache einmal so. 
Wir müssen e& den Athenern sdion vet^eihen, dafs sie 
an dem Gläubmi ihrer Väter festhielten, und die Götter 
ihres Vaterlandes, die schon so oft so Grofses in ihn^i 
^rwirkt hätten, nicht mit dem Dämonion des Sokrates 
va-tansciien .wollten. 

Und wdTs Geistes war dieses Dämonion? Sokrates 
sagt es. selbst in der Versammlung seiner Richter, deren 
jeder, wie ^edergebome Athener, nicht nur. das Recht, 
sondern auch ^e Pflicht hatte, an den Berathunge» 
in der Volksversammlniig Theü zu nehmen, und auf alle 
Weise dem Staate seine Kräfte zu widmen ^^ 
jD dieser Versammhing .sagt et" selbst zu seiner Verthei- 
lügong, „sein Dämanion habe rhu immer äbge-^ 
halteni, an den Staatsangelegenheiten Theil zu 
nehmen ^).^ Das also war das neue göttliche Wesen, 
gegen welches die Athener nach der Lehre des Sokrates 
ihre alten noch immer mächtigen Götter hätten aiistan^ 
schen sollen, gegen dnen elenden verneineiidsn Geis^ 
der nichts vermochte, als den Sokrates abzuhalten, seine 
Pflicht gegen das Vaterland zu thiur, jene erhabene Göt- 
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tin, welche zur Erfüllung dieser Pflicht nicht mahnte 
blos, aber begeisterte, welche die Schutzgöttin eines 
Staats -war, worin die Summe der Rechte und Pachten 
der Staatsbürger gerade in demjenigen bestand, was die 
neue Erfindung des Sokrates mifsbilligte, in der T hei 1- 
nahme an dem Staat? Der Tausch mochte den Athe- 
nern wohl noch schlechter ersdieiiien, als der Waffen- 
tansch des Glaukos mit dem Diomedes. Die Athener, 
von Rechtswegen Demokraten, mufsfen entweder den 
Glauben an die Athene und somit an alle Götter, „wel- 
che der Staat glaubte/' aufgeben, oder die neue Lehre 
des Sokrates verdammen, und Sokrates seiner Seits mufste 
bekennen, dafs mit seinem Glauben der Glaube an die 
Athenische Staatsreligion unvereinbar sei. 

Freilich stellen sich Xenophon und Piaton, als 
wollten sie das Gegentheil beweisen. Allein es gelingt 
ihnen nicht. Sie bemühen sich mit einem Verfahren, das 
man bei andern sophistisch nennt, die Streitfrage auf ein 
anderes Feld hinüber zu spielen. Xenophon, der zur 
Zeit des Processes schon aus. seinem Yaterlande, „ein 
ausgearteter Sohn,'' vertrieben war, und nicht dahin zu- 
rückkehrte, schrieb seine Denkwürdigkeiten im Auslande, 
lange nach dem Tode seines Lehrers. Er hatte aber die 
Rede des Anklägers gelesen, und zwar geht er auf die 
einzelnen Klagepunkte ein. Aber mit kleinlichem, ' 
unaufrichtigem Sinn sucht er gegen sein besseres Wissen 
zu halten, was unhaltbar war. Die Anklage sagte: ,jSo- 
krates glaube nicht an die Götter, an welche der Staat 
glaubte.'' Xenophon*) beweist dagegen, dafs Sokrates 
an einen Gott oder an Götter glaubte, was die Anklage 
gar nicht leugnete, vielmehr selbst zugestand und sogar 
ihm zum Vorwurf machte, weil diese Götter neue wa- 
ren. Was Xenophon zur Widerlegung der Anklage hätte 
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beweisen sollen, war dieses: dafs Sokrates den Gresefzen 
gemäfs an die Staatsgötter glaubte, und nicht dawi- 
der lehrte. Zwar behauptet er auch, Sokrates habe auf 
den Staatsaltären geopfert, allein er eilt darüber hinweg, 
wohl fürchtend, dafs dies die Sache des Sokrates nur 
verschUmmern konnte, und ihm zu dem Vorwurf des 
Unglaubens auch noch den Schein der Heuchelei zuzöge. 
Er geht darum gleich zum zweiten Gegenbeweis über: 
Sokrates habe so gut wie alle Athener an Wahrsagungen 
geglaubt, nur habe er nicht aus dem Flug der Vögel 
und aus Opfern erkannt, was die Götter als heilsam be* 
zeichneten, sondern aus der Stimme seines Dämonions. 
Wieder dieselbe Sophistik. Das war's )a eben, was ihn 
aidilagte, dafs er nicht die Lehre der Staatsreligion von 
den Weissagungen, sondern eine neue, von ihm erson^ 
nene, bekannte. Die Ankläger hatten nicht gesagt, die 
Mantik sei eine Neuerung des Senates, sondern die Man* 
tik des Sokrates sei eine Neuerung. Ueberdies hatte 
Xenophon entweder nie gefafst, was Sokrates unter sei- 
nem Dömonion verstanden, oder er hatte es, während 
seiner widervaterländiscben Bestrebungen zu Gunsten Spar-* 
tas, wieder vergessen. Daher hält Piaton in seiner wahr- 
scheinlich später geschriebenen Apologie es für zweck- 
mäfsig, ihn und die Athener darüber förmlich eines Bes- 
sern zu belehren, indem er den Sokrates sagen läfst: 
^das Dämonion, sei eine göttliche Stimme, welche ihm 
begegne, und welche, so oft sie ihm begegne, immer ihn 
abhalte, wenn er etwas thun wolle, niemals aber zu et- 
was antreibe;" also viel weniger sonst etwas vorher ver^ 
kündete, so dafs es mit dieser Mantik nach den Begrif- 
fen des xVolks überhaupt nicht weit her war, selbst wenn 
sie ihn nicht abgehalten, seine Pflicht zu thun und den 
Gesetzen zu gehordhen. 
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So beweist denn dieses und was Xenophon sonst 
noch von demreli^sen Charakter des Sokn^es Toibiing^ 
der nie in Beziehung auf die Götter etwas Irreligiöses 
gesagt oder gethan habe, gegen die Anklage gar nichts. 

Eben so wenig vermag Piaton den Sokrates von 
der Anklage zu befreien. Er macht's gerade so wie Xe- 
nophon, er beweist, dafs Sokrates an Göttliches geglaubt 
habe, und folglich auch an Götter ^), aber nicht, daCs er 
an die Staatsgötter glaubte; und dies war's doch, was 
der Ankläger mit Recht verneinte. Aus seinem Glauben 
an das Bämonion zu beweisen, dafs Sokrates auch an 
die Eltern desselben, an Götter müsse geglaubt hab^i, 
heifst im Grunde mit dem Melitos zugMch die Athener 
veriiöhnen, nicht, auf die Anklage antworten. Freilich 
aeht's dem Sokrates ganz ähnlich^ dafs er in dieser Weise 
sich vertheidigtej und Piaton, ider zugegen war, mag den 
Geist der Rede ziemlidi getreu wieder gegeben haben, 
wenn auch. die Apologie erst nach der Rückkete* des 
Piaton von seinen Reisen geschrieben '.wurde, zu einer 
Zeit,. da es nicht mehr gefSIhrlich .war, den MeKtos und 
seine Mitankläger und die Athener, die ihnen beistimm-r 
ten, als einfältig und albern darzustellen. . 

Auch Piaton müfste sophistischer Unaiffriditigkeit bo* 
schtddigt werden, wäre er nicht in der neuen Richtung, 
die Sokrates «eäiem Tbeil der Jugend .^geben^ ganz be^ 
fangen, wäre er: ein „guter Bürger'^ gewesen. Und selbst 
dies; kann es ihn retten? Glaubt jemand, dafs jenes jQn- 
girte Zwiegespräch zwischen Sokrates und Melitos im Gre- 
rieht. nur einen Schein von Wahrheit habe? Dafs Me- 
litos nichts anderes auf die Fragen des Sokrates zu ant- 
worten gewufst hätte, als was ihm dort in den Mund ge- 
legt .wird; und dafs die Athener nicht blos schlecht, 
aber auch einfältig genug gewesen, um einem so einfäl- 
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tigen Ankläger beizustimmen? Es ist in der That leich^ 
das Urtheil eines Gerichts als höchst ungerecht darzustel- 
len , wenn Einer nach dem Prozefs für beide Parteien 
die Acten schreibt. Wie? Wenn Melitos geantwartet: 
„O Sokrates, für alle Deine Fragen gebe ich Dir Eine 
zurück. Hebe dieJEiand auf zu den Göttern, an die 
Du glaubst, und antworte mit )a oder nein; glaubst 
Da, wie das Gesetz es vorschreibt, an die Götter, an 
welche der Staat glaubt?" Wem kann die Antwort zwei- 
felhaft sein? 

Und wenn nun Sokrates nicht an die Staatsgötter 
glaubte, so war er schuldig. Warum bekannte er das 
nidit frei ein vorchristlicher Luther? Warum sprach er 
nicht, .wie es einem aufrichtigen Manne geziemte, nicht 
jetit erst im Gericht, sondern schon lange vorher in der 
Volksversammlung: „Ihr Männer von Athen, unsere Ge- 
setze schreiben dem Bürger unsres Staats einen Glauben 
▼or, den weder die Gesetze ihm noch irgend ein Bürger 
sich selbst gegen «seine Ueberzeugung geben kann. Wollt 
Ihr nun, dafs die. Bürger unsres freien Staats. einen Glau- 
ben erheucheln, den sie nicht haben; oder wollt Ihr, dafs 
alle diefenigen, welche von der Wahrheit dieses Glau- 
bens nicht überzeugt sind, und ihrer sind vielleicht nicht 
wenige, aus der Staatsgemeinschaft ausgestofsen werden; 
oder wollt Ihr, dafs wir erwägen, wie wir durch eine 
Aenderung in den Gesetzen die Glaubenseinheit 
Aller und die Glaubensfreiheit der Einzelnen 
mit einander in Harmonie bringen?" Stattdessen 
heftete er sich an die Jungen und Unwissenden, und in- 
dem er sein^i Unglauben an die Staatsreligton immer 
weiter verbreitete, machte er das Uebel täglich schlinuner, 
in die Volksversammlung aber, wohin ihn seine Pflicht 
riei^ ging er nicht, weil — ihm sein Dämonion abricth. 
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Wenn nun der erste T^ieil der Anklage nur vob dem 
Standpunkt der Attischen Staatsreligion aus richtig ge^ 
iffürdigt werden kann, so fordert der zweite noch tiM 
mehr, dafs wir uns auf einige Augenblicke ganz in die 
Attisobe :Politik .versetzen. Wir müssen, um gerecht zu 
urtheilen, unsw'e politischen Ansichten vergessen, die At** 
tische Verfassung unabhängig von vorgefafster Meinung 
sich entwickeln^ sehen, und mit den Athenern, die den 
Sokrates verurtheilten, Demokraten werden. 

Kodros hatte mit einer seltenen Selbstverleugnung, 
mit Yerzichtlcistung auf den Ruhm eines Heldentodes in 
offener Feldschlacht, und auf jedes den Tod von Fein- 
deshand versüfsende Gefühl geforderter und genominener 
Genugthunng, für die Rettung seines Vaterlandes sich auf- 
geopfeit. Den Athenern schien nach seinem Tode kei-* 
ner mehr des königlichen Namens würdig. Es blieben 
seine Nachkommen unter d^n Namen von Archonten im 
Besitz der königlichen Macht. Nachdem im Lauf meh- 
rerer Jahrhunderte die Dauer der Archontenherrschaft 
erst auf zehn , dann auf Ein Jahr beschränkt , die Macht 
des Einen Archonten unter neun getheilt war; nachdem 
auch bei dieser Staatsfonu die Regierenden unfähig zu 
regieren, die Regierten unfähig geworden waren, regiect 
zu werden (Aristoteles Politik); gab Solon dem Staat 
eine neue V^assung. Er theilte das ganze Volk nach 
dem Steuercensus in vier Klassen, und verlieh von den 
drei Staatsgewalten die gesetzgebende und richterliche 
dem ganzen Volk, die Verwaltung aber nur den MitgUe- 
dem der drei ersten Klassen. Die freilich vom S<don 
nicht ganz durchgeführte Grundidee der neuen Verfas- 
sung war die der Identität der Regierenden und Regier- 
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f en. In ' der gesetzgebenden Volksversammlung kamen 
alle Bürger zusammen. Da für jede einzelne gerichtli- 
che Streitigkeit sich nicht das ganze Volk versammehüt 
konnte, so wurden mehrere Gerichte eingesetzt; um aber 
der Idee des Yolksgerichts, der Entscheidung dureh d^s 
ganze Volk, möglichst nahe zu bleiben, safis nicht nur 
in )edem Gerichtshofe eine grofse Anzahl von Richtern, 
in der Regel fünfhundert, sondern es wurden dieselben 
auch durch das Loos ernannt. Die Magistrate dagegen 
wurden von allen vier Klassen, aus den drei ersten 
Klassen durch Stimmgebung gewählt. Hier also trat 
ein Unterschied zwiischen Regierten und Regierenden ein: 
zuerst schon in der Vertretung des ganzen Volks durch 
einzelne Verwaltungsbeamte, dann in der Beschränkung 
der Wählbarkeit auf drei Klassen, endlich in der Weise 
der Ernennung durch Stimmgebung, welche voraus- 
setzte, dafs nicht jeder im Volk oder in den drei ersten 
Klassen gleich befähigt sei, in der aufgegebenen Amtsver- 
' waltung das Volk, dessen er Einer war, zu vertreten. 

Nach der Schlacht von Platää, nachdem das Volk 
mit unerhörter Anstrengung und Aufopferung den Ein- 
fällen der Perser siegreich ein Ende gemacht, um die 
Zeit, da die Marathonkämpfer schon die Tragödien des 
Aeschjlos, des Marathonkämpfers, verstanden und mit 
Lust ihnen zuhört^i, wie den Komödien des Phrjnichos, 
da Anaxagoras schon Philosophie lehrte und Pindar Siegs- 
hymnen sang — ward durch Aristides auch der vier- 
ten Klasse zu dem Recht der Wahl auch das Recht der 
Wählbarkeit zu Magistratsämtem verliehen. Die Wahl 
durch Stimmen wurde entweder gleich oder sehr bald 
nachher für die meisten Aemter in eine Ernennung durchs 
Loos umgewandelt Die Ernennung durchs Loos 
beruhte auf der Voraussetzung, dafs die Athenischen Bür- 
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ger nicht blos vor dem Gericht, sondern in ihrer gaiH 
zen Beziehung zum Staat unter einander gleich wären^ 
daCs jeder Bürger nidit nur die Theilnabme für das Wohl 
des Vaterlandes hegte, sondern auch die Kenntnisse für 
die erloosbaren Aemter besitze, welche der Staat forderte^ 
Dafs diese Yoratrasetzung nicht ungegrtindet gewesen, be- 
weist die Geschichte der höchsten Blüthe Athens tob 
den Perserkriegen bis zur Schlacht* von Chäronea. Das 
Torübergehende Unheil am Ende des Peloponnesischen 
Krieges hatte seinen Grund in dem Geist der Neuerung, 
deren hauptsächlichster Repräsentant Sokrates selbst ist, 
und ohne die die Gräuel der Heri^chaft der dreifsig Tj^ 
rannen, die freilich ganz aufser der Absicht unsres Wei- 
sen lagen, niemals stattgefunden hatten. 

Die erloosbaren Aemter waren nursolche/zn der^iif 
Verwaltung es eines gesunden Verstandes und der Kennt- 
nifs der Attischen Verfassung bedurfte. Aemter dagegen, 
welche besondere Kenntnisse und Fähigkeiten erforder- 
ten, sowohl untergeordnete, wie das eines Steuermanns 
oder Flötenbläsers, als auch höhere, wie die Aemter der 
Feldherm, der Gesandten, der Verwalter des Sta^ver- 
mögens blieben stets der Wahl unterworfen; und die 
Siege der Athener , ihre Staatshaushaltung und ihrcl Ver- 
handlungen mit auswärtigen Mächten in dieser Zeit geben 
wohl der Besonnenheit dieses verschtieenen Volks das 
beste Zeugnifs. 

Der Wirkungskreis der letzten oligarchischen Be^ 
börde von Bedeutung, des Areopags, hatte durch Pe* 
rikles und den gepriesenen und preiswürdigen EphiaK 
tes eine mit der ganzen Staatsverfassung mehr übereilh' 
stimmende Beschränkung erhalten *). Die ohnmächtige 
oligarchische Partei hatte kein anderes Mittel, sich zu 
rächen y als den Ephialtes meuchlings zu ermorden, ein 
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Verbrochen, für wdlebes sämmtUdie oligarchisch geriock 
tea Männer^ eine& Ae6chjlo$^ einen Kimon und andere 
Twantwortltch ^u mach^a, uns freiJicb nkb Mon Fem^ 
einfallen kann* — So war AjÜten schan in den ersteil 
Jahren nach der Geburt des Sokrates eine vollkooiBiene 
Demokratie. In ihr war er aufgewachsen, ihr v^dankte 
er seine ganze Bildung. Wed^ der Yarlust angeerbter 
Standesrechte, noch der Widerspruch dngeeii)ter Stan- 
desurthcile, die im Wechsel der Zeit' zu Vorurtheilen 
geworden, berechtigte ihn, sich den Unzufriedenen bei- 
zugesellen. Berechtigte ihn etwa das Resultat der all- 
ipälig entwickelten Verfassung? 

Welcher Staat, welches Volk hat in so kurzer Zeit 
so Grofses geleistet? Welche Feldherru, welche Staats*- 
männer, welche Meister in Wissenschaft und Kunst, in 
Poesie und Beredsamkeit. Perikles, Sophokles, Aristo« 
phanes, Meton, Phidias, Thucydides, ja Sokrates selbst 
— welche Namen, wenige aus der Menge. Man denke 
sich ei^en Staat, einen so kleinen Staat, in welchem, 
diese und ihnen nahe stehende Männer, deren bisher 
vielleicht wenige oder keiner erreicht worden, zusammen 
lebten. Ein z^brochener Stein aus den zerstörten Rui* 
nen des Parthenon ist eine Schule für den Architekten. 
Wie feierlich tönen die Worte Thorwaldsens, wenn er 
vor einem Bruchstück der Werke des Phidias steht, er der 
Meister des Schönen ergriffen von dem „Schöneren.'^ Und 
wahrhaftig, wer am Morgen jene erhabenen Schicksals- 
göttiunen gesehen, und in ihnen das Schöne erkannt, der 
fehlt nicht mehr an diesem Tage. Was sage ich von den 
Werken der Dichter und des Geschichtschreibers? Ueber 
jenen Arzt, den. nur nicht gd)ornen Athener höre man 
den des menschlichen Lebens Kundigen. Wess^i Chro- 
noipeter ein Berg, wessen Teleskop das nakte Augc^ 
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vermochte der mehr von den Gesetzen der JStemenwelt 
zu ratdecken, als Meton? Und yne hoch ragt über 
Alle jener Master in der höchsten Kunst, der Staats- 
kunst? Unter seinen grofsen Zeitgenossen der gröfste 
ist Perikles, der Staatsmann, der von der Nachivelt 
am wenigsten Erkannte. 

„Denn Einem Solchen Liebe zu versagen, 
Ist eine Wollust für die stumpfe Masse; 
Und dies und jenes wird herbeigetragen, 
Dafs man ihn stets bei »einer Schwäche fasse; 
Und fehlen ihm, so leiht man ihm Gebrechen, 
Ihm, der zu grofs ist — ." 
Ihn, den tapferen Krreger ''), den besonnenen und 
entschlossenen Feldherm, der tiber Freie gebieten wollte®), 
den mächtigen Redner, der nie die Kraft seiner Worte 
mifsbrauchte, sondern durch die Wahrheit und durch 
seine Tugend überzeugte ®), der tiber einem freien Volk 
stand, nicht mehr von ihm geleitet als selbst es leitend, 
weil er nicht wider Gebür im Besitz der Macht ihm zu 
Gefallen redete, sondern nach seiner Würdigkeit die 
Macht inne habend, selbst mit Vorwurf ihm wider- 
sprach ^"), ihn, den unbescholtensten, reinsten Verwalter 
öffentlicher Gelder ^^), stets zu Rechenschaft über seine 
Handlungen im Dienst und in der Aufopferung fürs Va- 
terland bereit — und ohne welches alle seine Gröfse 
nichtig geworden, in Unterwürfigkeit unter die Gesetze 
des Staats allen ein Musler, ihn selbst, den zu Wort 
und That Gewaltigsten wollen wir hören, wie er, „der 
nie schmeichelte ^^)/^ die Athener schildert, auf dafs 
wir das Volk kennen lernen, dessen Verfassung Sokra^ 
tes, um die Jugend abtrünnig zu machen, für eine Ver- 
fassung Verrückter erklärte. In jener berühmten 
Denkrede ^^), zu Ehren der im Kriege gefallenen, im 
Angesicht der Götter, des Todes und der durch die 

Trauer 
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Trauer, von Selbstiauschimg abgewandten Athenar/ ispricht 
er nidit ohne Vei^egenwärtigiiiig der' SehtriedgkAit, a\m 
auch der Pllidtt, nur IWahres zu redea^ wie folgt: , 

„Wir bab^n.eitt^ Sfeiatsrerfessuiig» derea Gesetze 
mcht deaeu unsrer Nachbareii nachgebildet ßiad^ viel«- 
mehr .andern ein Muster , ala andern nachalmrädi.und 
nuit Namen, .weil nicht rwentSge, soüidem die Meht heit an 
der Herrschaft Theil-hat, wfrd sie Demokratie j^aiint 
2u der Versdbiedenheit dess^i, was j^dem eigentibüln- 
lich ist, gesellt sich rtteksicbtlich der O^etze allen Gleich- 
heit. In der öffentlidien G^tung;aber, vAe jeder sich 
\torin- auszeiciyiet, wird er mcht mehr nach der Bei« 
Steuer zu den Staatsbedurfnissen, als nach seiner Tugend 
geschätzt; imd wiederum wird ider Arme, der dem Staat 
etwas Gutes zu erweisen halt, iiicht durth Glimzlosigkeü 
seiner Stellung gehindert. Mtt .Frdheit betreiben wir, 
was dem Aligemeinen förderlich ist, und frei von Arg-» 
wohn in dcan tägU^hen Verkehr mit einander sehen wi|r 
ohne. Uninuth den Nädalsten nach seinem: Gefallen bau? 
dein .und verfolgen ihn. nicht .mit zwar nicht Sfi^afelver- 
bäugiender, aber auch uUr in äiifserer Erschemung krän- 
kender GcTälnlichkeit. Sondern ohne Belästigung veriLch- 
ri^ wir unter einander ^4iud in öffentlidben Angelegenheit 
tcpa scheuen wir die Gefielze.und tibertreten sie. nicht; 
wir gehorsamen den jedesmaligen Beamten und den ge- 
geliehen Bestimmi»igen, nadientlich. denen, die zum 
Sohutat der. Unrecht leidenden.geg^ca sind, und denun^ 
ge$chriebje&eti, welche dem Uebertreter öffentlidieSdiaiide 
bringen» Aber aucb für die Aostrengungen gewähcea 
wir die mei^ geistige Elrhelung' durch. Oifentlidie Wett- 
kämpfe und jährliche Opferfeste, cmd durch die Anmufli 
Ton Privatfestlichkeiten, deren Freude lä^ch die Traber 
vertreibt" — . '*...'.'■• ^ . 
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„Wir unterscbeid^a uns auch in imsera aaf den 
Krieg bezügtidien Yeranstaltangen von unsere Gegnern 
(den Lakedtaionicm): den Staat lassen wir allen gemeni 
sein, und niemafa halten wir durch Vertreä)ung der 
Fr^Qnd^ci irgend jemanden Tom Lernen und Sehen ab, 
es sei denn, dafe etWM^ nicht geheim gehaben, uns^rn 
Feinden nütien mttdite. Wir verlassen uns nicht so- 
woi auf Vorwände und Trug, als auf unsem eignra 
Thataiutfi. In der Erziehung wenden sic^ jene in müh- 
Y^ler Uebung gleidi Ton der frühesten Jugend an zu 
«Sanlicher Anstrengung; wir in freierem Gennfs des Le- 
bens g^en nichts desto weniger in gleich ff9&t Gefah- 
r^i. Und was giebt uns ZeugniCs? Die Lakedämonier 
ziehen iricht einzdn, sond^n mit Allen TeiMndiet gegen 
unser Land zu Felde; wir dagegen selbst eindring^kl in 
das feindUche Li»d, und mit denen, die ihre Habe ver- 
theidigen , kämpfend siegen meistens^ ohne Schwierigkeit. 
Axi unsere gesaanrnte Macht ist nkgends noch ein Feind 
gestofsen, weil wir zugleich eine Seemacht büden und 
die Landtruppen in versdiiedenen Richtungen aussenden. 
Treffen jene mit einer kleinen Abth^kmg der Unsrigen 
zusammen, und werden Herr über wenige, dann prahlen 
sie, sie hätten Alle geschlagen, — besiegt aber, sie wä- 
ren untrer Gesammtmacht unteilegen. Und Wir, woll- 
ten wir mehr inl Ud>ermuth, als in Erwägung des uns 
Bevorstehenden, und nicht sowol niil dem ]\i«th, den 
uns die (»esetae auferlegen, als mit dem, den wir un- 
serm C&ariikter angewöhnt haben, cmsin dl% Gefahr be- 
gebe, seihet dimn würden wir zwar um die kantigen 
Bedrängnisse nieht ^rorher Sorge träges, hintfaigerathen 
aiber nicht weniger kjflhn uns zeigen, denn jene, wehAe 
sic^ immer abmöhen.^ 

^Sowol darin ist unser Staat der Bewunderung wilr- 
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dig, als auch in anderem. Wir lidsen das Schöne mit 
Freigebigkeit, tmd das Wahre lieben wir ohne Weib- 
lichkeit. Des Reichthunus dei* That mehr becBenen wir 
uns zu rechter Zeit, als des SMzes der Rede. Nicht 
eingestandene Armuth Ist bei uns schimpffich, sondern 
ihr nicht durch Thätigkdt entfliehen, das fst sohimpAicb. 
Denenselben liegt ob die Sorge für das Htos und 
für den Staat; und die, weleh^ die That ilX Anspruch 
nimmt, haben zugleich nidit dürftige KeimtAifs der Staats* 
angelegenheiten. Denä wir allein halteii den, der 
an allem diesem keinen Theil nimmt^ nicht für 
unthätig, aber ftir unnütz. Wir wügen und be- 
denken die Dinge, nicht die Rede för G^brde der 
f That haltend, sondern tticht durch das Wort bdiehrt zu 
«ein, ehe wir zur aufgegebenen That koMitien. Denü 
auch das ist unsre Ansz^ichn^sffilgj dafs wir das Hödiste 
wagen, und über das Unternehmen uns Rechenschaft ge- 
ben, wogegen anderen tJukunde Möäi, Ueberlegung 
Furcht erzeugt. Für die stärksten Seelen sind aber mit 
Recht die zu haft^, Wdcbe das SöhredLÜcbe und das 
Liebliche kennen, sind doch vor der Gefahr nidit zu- 
rückweichen. ^^ Auch unsere Freundschaft ist der der 
Meisten entgegengesetzt, deim nicht Wohlthaten empfan- 
gend, sondern sie erweisend be^en wir Oeunde <^ 
wir allein nützen andern mit Hiugebung nicht in Berech- 
nung des Gewinnbringenden, sondern iM Vertrauen auf 
die Freiheit Kurz Sage ich es: der ganze Staat ist Hel- 
las Lehrer: je^der einzelne Bürger unter uns 
scheint mir zu der mannigfachsten Thätigkeit 
mit Fähigkeit und Atiuittth eine selbständige 
Persönlichkeit darzubieten. Und dafs dies Ge- 
sagte ntdit Leerheit der Rede, sondern die Wahrheit 
der That ist — das beweist die Macht dieses Staats, 
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den -wir dardi diesea unsem .Charakter,' aufgerichtet 
bdbea — — und wahrhaftig, mit spreji^wden Befweisem 
uiid nkht ohne Zeugen bieten i^ir d^selbto dar jder 
Gegenwart und der Nachwelt zui* Bewunderung, — -r- 
fi^ meinen Solchen Staat kSmpfend sind 'diese, die nicht 
vbndieiitea desselben bisraubt zu werden, ein^ edlen To- 
des gestorben, und für diesen Staat soll jeder der Zu« 
riickgebKebenen zum Kampf .bereit sein/' : - 

Hören wir nun noch, a^ur Bestätigung dieser;Sohil4e- 
rui^ der Ajthener, was ihre Feinde, die Korin(tber, von 
ihnen sagten ^^), fr:eiUch nicht in der Absicht, ihnen zu 
nützbn^ „Die Athener sind Neuerer, ra&öh im Entwurf 
und im. YoUbringen des Gedachten — üher Yermögeu 
kühn, über Vernunft wagsam und in der Gefahr frohen 
Muths — ' ohne Zaudern^ — bereit zum Auszug, geden- 
ken sie, fem von det Heimath, zu gewinnen -^ des Fein- 
des Sieger dringen. sie möglicl^t weit vor, besiegt wi- 
chen sie mdglichfit wenig zurück. Da^ui verwenden sie 
ihren Kötper für den Staat, als wäre er das Nichtigste, 
die Einsicht aber als ihr Eigenstes, um f(ir denselben tu 
wirken.. Führen sie einen Entwurf nicht aus, so glau- 
ben sie eigenen Besitzfhums beraubt zu sein; was sie 
aber gewinnen, haken sie gering gegen künftigen Lohn 
ihres Handelns. ^Mifslingt ein. Versuch, so lullen sie 
sdion durch neue Hoffnung den Ausfall. Bei. ihnen al- 
lein ist Besitzen und Hoffen Eins, weil sie so rasdk 
vollführen, worauf sie gedacht. Und um dieses beste- 
hen sie Gefahren imd M^hen zu jeglicher S^eit; sie ge- 
brauchen wenig von dem Vorhandenen, weil, sie immer 
ervirerfaen: sie halten nichts anderes für einFes]^ 
als ihre Schuldigkeit zu thun; für ein Weh aber 
viehneiir unthätige Ruhe, als mühvolles Handehi/' So- 
weit die K^inther. 



t)ie Ad^cnc^ wciren sich iHrer GhröfiBie Uewufst; cnid 
ihre freie VeffassttBg, die jegKcher Kraft: 'die Cheieste 
Eatwickehmg gestattete, schien ihnen näehsi den G^t-^ 
tcro dei- Gvood ihrer» Gröfse. War es ein Wunder, 'dÄfs 
sie zur Erbaltuiig ihrer Religion und ihrer YcirfassiMig 
alles opferten? dafs sie durch d^n Ostrakisioos^ der. keine 
Strafe Terhing, Heber auf einige Zeit einen groCsen 
Mann ans dem Yaterlande entfernten, als dafs sie ihren 
Staat gefährdet sahen? Tielleicht kann keine reine De- 
•mokratte des Ostrakismos ganz, entbehren. Ea gidit we* 
nigstais Emen.iAsollit monarchistbeu Staat, der sidiaul 
eine oft verktitinte, aber nadi^ dem gesetdidien MaaCs 
semer Gevrlilt hitMrhst 'edel zu nennende Wdse einer Art 
¥on Ostsakiknos bedient, um ausgezeichnete, idier nicht 
honiog^ie Mftnnw auf eine Zeittang zum möglichsten Vor* 
thdl ihrer 'eignen Aud)ildung zu entfernen. In Athen 
w^' selbst der Mächtigste nicht vom Ostrakismos he* 
droht, wenn er das Mittel, das dntage, anwandte, der 
G^falih* zii entgehen. Dies war die strengste Ge* 
setzlichkeit im Handeln und in der Gesinnung. 
Perikies steht, efaizig da. Ihm genügte die Macht, die das 
freieste Volk ihn» freiwillig, stillschweigend zuerkannte; 
oder Tiehnehr, ihm genügte keine andere. Welche 
schöne Lobrede hält er sich sdbst, indem er die Atti« 
sfhe Staatsverfassung und das Attische Volk schildert 

Die Athener und Perikies b^irkundeten, wem vor 
allen der Staat seine Gröfse verdanktet den Staatsgöt*^ 
tem und der Staatsverfassung. Die Religion, di^ keine 
gesonderte Kirche bildete, und der Staat, dem }ene an- 
gehörte, durchdringen sich in voUkommkier HärmoDia; 
Es ist eine bemerkenswerthe Einheit in Allem, was in 
dieser Zeit in Athen, geschah. Als die Demokratie zu vol-^ 
lem SelbstbewuCtUeiü glommen war, ridite siel nicht, 
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At die Geb^M des religiös Terehrten „Gründers"' 
dersdben, des Theseus, dem vaterländischen Boden 
miedergegeben, nnd über denselben der herrlichste, noch 
eibaltene Tempel aii%eillhrt war. Die bewunderte» voll- 
fttdete Architectnr des Tempels wurde aufisen mit Wer- 
ken der SkulptiuTy dmi Grotsthaten des Herakles und 
Theseus und dem Sieg des Theseus über die inneren 
Feinde des Staats, die Pallantideil ^^), nicht minder im 
Innern mit drei grofeen Wandgemillden geschmückt ^*)y 
TOB denen swei die Kämpfe des Theseus gegen die Ama- 
xonen und gegen die Kentauren, das dritte eine Hand* 
kmg «darstellte, welche dem Hintuen der Demokn^e die 
Gonst des Meergottes bezeugte. Aus demselben Gnmde 
war an der Wand der Stoo, vor weither die Mch den 
Perserkriegen errichtete Statue des Zeus^ des B^reiers, 
stand, neben den awölf Göttern audi Theseus,. die De* 
mokralte und der Demos abgebildet. In dieser Zeit hatte 
Phidias, dessen Begeisterung wahriich ni«^ in dedi 
Sokralischen Unglauben ihre Wurzel hatte, den 01ym<* 
pischen Herrsoh<»r der Götter und Menschen gebildet, 
den vor dem Tode nicht gesehen zu haben als ein Un* 
^ck galt, gleich dem, uneingeweiht In die Mysterien zu 
sterben. Derselbe Meiner,. groCs in der Knnst^ wiePe* 
rikles im Staat, hatte in dem neu erbauten Pju-Aenon, 
dcSm einigen Kunstwerk der vereinten Architektur, Skulp- 
tur und Malerei, dem gröTsten Kanstwesk, das )e die 
Welt gesehen, -^ in diesem Tempel halte Phidias die Bild- 
säule der Staatsgöttin Athene angerichtet. Er hatte 
sie gebildet aus Gold und Elfenbein, denn die Athener 
hatten das „schtoste'' Götterbild begdirt. Phidias imd 
seine Schtller und Kunstgenossen iQllten' Athen mit den 
herrlichsten Tempeln, den erhabensten Götteri)ildem und 
den schönsten Darstellungen der Grofsthaten der Demo- 



kralle. Das Yolk jubelte und hteU Anika tfir eine 
^tirOadung der Gölter seibat und vorvttterlicher Heroen,"* 
welche sie jetst so wenig verrathen wollten, als Tor der 
Sciilacbt T#n Pblääy da sie dem Ale^Lander, dem Soba 
des Aa^rntas udd den bangen Lakedänionieni jene ntOr- 
digen Antworten gaben» die uns Herodot am Ende des 
achten Buchs ttberlieferl bat. Nw wenigen und unter 
ibnen de» $49 k rat es f^el so wenjg die Demokratie 
als die SiMtsrdtigion. 

Naehdem im Jabre 444 vor Christo 4i^ PlHne der 
OUgMTchen sich gegen s^e gelbst gewandt hatten^ unA ihr 
Haqpl Tb^ikydides, des Milesias Sohn, durch dm 
Ostvf^smoe, d«irch den er den Perikles verdrängen 
wollte» selbst Tcwbannt war, stand Perikles so groC« 
da» dars die lluufriedetibeit der OUgardien kaum hi^ 
und da laut tu werden wagte. Die Pest, die im Anfaüg 
des Pd;0|ioanesisehen Krieges ausbrach, scheint» wie man 
es jikttgst Ton der Cholera bdiauptete, der BewegungB- 
partei ^ftnstig, Mttnner von ErhaltungsgroudBUtzeii dahin 
gerafft am haben: Perikles selbst» das Haupt der letzte- 
ren» mufste ihr unterliegen. Denn. darin war der dama- 
lige Zustend von Athen «nd Griecbwland dem heutigen 
▼OD Ettffopa aebv 4bnlicib» dafs Conservative und BeHe- 
gnngsmtoner sich bekämpften» — allein darin besteht 
ugleich eie Umterachied, dafs damals in Athen die Er- 
haltttngsmänner» welche die geseli^idi begebende Yer- 
faasmg behaupten wollten» Demokraten» dagegea die De- 
strahlten OUgarcben waren. Zu d» let^tern» wie wir 
beweisen wcoiden und %um Theil sehcin be.wieseii hdben» 
gd^rteSokrates; er war ein Neuerer nnd.Oligardi» oder» 
wie man heute si<ih ausaudriicken belieben würde» ein 
deslmctiver Aristokrat. 

So wenig man sicher ist» dadurch das Rechte und 
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Viefnüiiftige tu iifetten, dafs man zWischen zweien cKe 
Mitte wilhlt, ^ wenig ist es äem Yerntinftigeif'iBdglicfa^ 
lange Zeit aiifscir der verspotteten recliten Mitte, dem 
)ukt^ Milieu, zu bleiben. Denn was immer für dbe An- 
sicht eine vernünftige Regierung durchdringen mag, ^ 
werden sich immer Repräsentanten zweier, unter sich 
ganr entgegengesetzter ^Ansichten und Interessen finden, 
welche zumal in aufgeregter Zeit die gesetzUcbste, inner- 
halb der Verfassung fortschreitende Regierung zu einer 
Regierung der s. g» rechten Mftte machen. So erscheint 
Perikles, der vollendete Demokrat, der noch jüngst 
im Gegensatz zu den Oligardhen ein Extrem ähi vcirtre^ 
tien schien, im Yerhältnifs zu den spsteirn Demagogen^ 
als ein Mann der gerechten Mitte. Nach der Pest warr 
leider niemand, der den Pertlles ersetzeti konnte. Eis 
schwankte die Macht zWisdien dem oligarchischen Nikias 
ttnd dem Demagogen Kleon. Mehr als die Zaghaftigkeit 
des Nikias und das Toben des Kleon schadete aber das 
heimlich schleichende Gift, durch welches Sökrates, sei's 
in der besten Absicht, den alten Glauben an Götter und 
Staat wahkend machte. 

Unter den Demokraten dieser 2eit, dnta* denen, 
welche die gesetzliche Verfassdng woHten, findet adh 
kein einziger Schüler des Sökrates. Dagegen waren aa^ 
fser andereil die beiden Männer, die dem Staate von jetzt 
ati die verderblichsten wurden^ Alkibiadesund Kri- 
tias, schon frtih in den engem Kreis seines Umgangs 
eingetreten. Yiellddit wäre es für den Ruhm des AU 
kibiades und für das Wohl seines Yateiiandes besser 
gewesen, wenn er der geistigen Nahrung des Sökrates 
fem geblieben, ein reicher Taugenichts in Schwelgerei 
und Ueppigkeit untergegangen wäre. Noch ehe sich die 
Folgen zeigten, durchschaute Aristopbanes, 



„Volk und HHcbtigezu gei&ehi ein gcMrcfatet Hanpt 

im Staat/' 

ganz daa.VerdeiMche des Einflusses, den Sokrates auf 
die* Jugend von Atheh öbte. Wie viel mehr Weisheit 
ist in den „Wolken,** als in der !^taatstehre des So- 
krates. Keinesweges gegen die Sophisten, sondern ge- 
^n den Sokrates selbst und seinen Schüler Alkibia- 
des, den er schonend noch und scherzend mit fremdeifi 
Namen Pheidippides nennt, während er den Tater 
Strepsiades durch das Lager, auf dem er zuerst er- 
sdieint, als den alten Kleinias bezeichnet, gegen j^ne 
beiden sind die Wolken gerichtet. Man vergleiche doch^ 
was später gesdieken, und was hier der Dichter vorher 
verkündigt: ist es nicht, als hörte man den Gott selbst 
den weissagenden, von Delphi? Erst Unglaube gegen 
die Götter, dann Ungehorsam, Uebermuth und Frevel 
gegen Eltern und Vaterland. Nachdem Pheidippides sei- 
nen Vater geschlagen und seinen Frevel mit Grün- 
den gerechtfertigt, ^jubelt er auf Vs. 1401: 

Wie süfs mit neuerfondner Lehr mid Trefflichkeit be- 
kannt sein, 

Und wi des AlterÜMu^Cresetz nUt Selhst^^ciföhl h^ 

abscbaoni 

Dann droht, er audi seine Mutter zu schlagen. Ziir Zeit 
der Aufführung der Wolken war freilich der alte Klei- 
nias sefaon längst todt, und aiidi die Mutter, D^ino- 
maehe, aas dem Geschlbdit der Alkmaiomden, lebte 
w<d nkbt mehr. Dad Vaterland war dem Uebenwailii- 
gon Vater und Matter, und er hat redlich erfßUt, was. 
er in den Wolken droUt. ^-* Als nun in der Komödie 
der alte Väter sein Unrecht einsiebt, da£s er den Sohn 
in die Si^ole des Unglaidiens utid Uebeloser Verslandes- 
könste gefidut, ond dem Chor Vorwürfe madit, daCs er 



ibn m's Vcrderbeö gdeilet, da Mtwarlet die«er (.Vers 

1460:) 

Stets than wir dieseg, jedesmal, wenn einen wir 
Walm^nnen, dem Ton bdsem Trackt^ ^üht daa &<»; 
Bis wir hinab in JH)£sverliän^^ äu» gestürzt: 
Damit er El^rfurc^t lerne vor den Unsterb- 
lichen. 

Die Warnung war deutlich. Aber weder Sokrutes noch 
Alkibiades folgten ihr. Kanm ist AUUlMadea, der sonst 
nur grobe PCerdczfichter, durch die Redekunst, die er 
TOtt Sokrates gelernt, im Staat m einiger Bedeutung ge- 
kommen, 

Denn als kh noeh dem Pfeidekrau anhinginit gamer 

^eele^ 
Da konnt^ ich nicht drei Wprte nur aussprecheu eh^ 

ich anstiefs. 
Doch jetzo, seit mich dieser hier von solchem selber 

abzog , 
Und mir die feinsten SSt»^ wid Wert' nad ßptkbelei^ 

Verlraiit sind^ 
Wol zei^eQ werd' ich, recb^ ja sei's, zn züchtigen auch 

den Vater, 

da werdim die Wolken j^ocbinäls aufgefüllt, aber nicht 
im Theatei*, sondern in der Wirklichkeit, im Staat. Erst 
Frevel gegen die Götter, dann Fceräl gegen das Yater- 
laiül! 

Kurz Tor ^r Untetnehnning gegen Sidlien hatte Ai- 
kibiades^ das Heiligste, weliohes daa Griedbiscbe AUeiv 
thum kannte, verspottend , die Eleusinisck^ MyaterieD 
. m dem Hause des PcdytioH nachgeahmt; -r-^.nnd wie fro- 
&e8 Dunkel auch fiber der Sai^ schwebt, Alkäiiades ist 
nur zu kenntlich unter den Frevlem, wddie in j«ier 
veirliingnifsvoUen Nac^ äe Götterbilder in den Stiafsen 
verstömmelten. Das freilich hatte er mcht von Sokrates 
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gelamt, allein gelamt hatte er v^i ihaii die Atbeoiscbeo 
SfaalsgOtier za verachten. Man thot wahrlich den Athe- 
nern Unredit, trenn man ihnen avis der Beaargnife, dafe 
eine soldie GottlMi^eit» die nueht ^ebne ein zahlreidie$ 
Ckmylot mdglich war, Af&t Yerfaaaung und dem Staat 
Verderben drohte, ans dem Etfev, mr^mit sie den Prooefs 
betrieben, und ans der Stmage, womit m gegen nor 
Verdlidhtfge verlahren, einen Y^rwwt omebt. Warum 
erkennt man nicht darin einen Beweiä» dafe der alte 
Gbmhe, den das Volk nicht in dier Sdiule, aondem von 
aeinen ViAecn «npiaBgen h»tle, nodi in ihm lebendig, 
dafs die Lid>e zu der gesel^cb bea^endco Yerfassnng 
n#di in ihm tihätig war? Uns.AaeiliQbniadil^aheki^Ei Re- 
ligions&kiHpel, warn ein heidniaebes Giötterbild seinen 
KopC verliert. 

Utt>d Alkibiades? -r^ Ak dds Staatssdiiff« die Sa- 
laminia, nach Sicilien ^Aommen war,^ um ihn nach 
Alfami ad bringen, da& er sidb verantvoHe, bewies er 
aein Yerbreehen durdi die Ffaicbt, seiiie Rene durdi jene 
•chän^dlkdke Rede, wodurch er die Feinde gegen sein 
Yateriand aofreizte ^^), «nd durch Uebemahme des Be* 
{tUs über Sjiartanische Truppen, die er gegen dasselbe 
fiihrto. 

Atkett, nadi und in so uaierbörtra Ltidai, dem 
langen Kriege, gegen einen weit zahlreicheren Feind, der 
lurchtbaren Pest, der.innem Entzweiung durd treulose 
CAigarcfaen, der UntergrsdMUig des Glaobens an die Re- 
lagif^ und Verfassnng, dem ^^i&en Unglück in Sicilien, 
dem Yetiadi durch einen Sohn, der am meisten in die 
Yerbliinioge des Yaterlandes eingeweiht wmr, — *• Athen 
leistete naech iouner das UnglaidiliGhe. Doch endlich un- 
terlag es, nkht den Peloponnesiem, sondern den.leind- 
seligen Bestrebungen der Oligmxhen in seinem Innern. 
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Eine fotnifiche) dK^Pi^die Yersdlmöiiing hetx^fdxü^e 
sieb Athens und besonders des ^Raths der Ftidfhunider^ 
während ein grofser Thett der Butler mif der Flotte war, 
Und die daheim durch heimliche Ermordung der besten 
Demokraten geschreckt wurd^. A n d r o k I e s ^ ein Qaapt 
der Letzteren, Gegner des Alkibiades, ward meädilings 
getödtet. Sdion wagte niemand, sich den Verschwom^i in 
der ToIksTersammliHig und im Rath zu widersetzen, denn 
,;wer widersprach, der starb gleich auf irgend eine pas- 
fisende Weise. ^ Man lesrdas 66. Capitel im achten Bach 
des Thukydtdes; E^ wird ^em ganz unhefaBÜcb. Kein 
Morde»* i>^urde Tärfolgt, keinem nur nachgespilrf. Es 
schiel scllon eiB G«ttinn, selbst bei TÖlUigera Scbweigen 
keine Gewaltthat zu erleiden. Die Yersdiwänsoig erschicii 
viel ausgedehnter als sie in Wirklichkeit war. J^^ 
wnfste, dafs sie existirte, keiner wägte, deiü Gesetz zu 
Hülfe zu kommen; keiner wagte mit dein andern dar- 
tiber zu sprechen/ den Zustand des Staats zu beklagäi; 
keiiicr traute seinen Bekattüten)- viel weniger tcineto fjft- 
loekanntai. Jed^ sah den' andern als terdtfoUtig d^ 
Tlleilnahme dessen an, was vorging. Und sei es aus 
Furcht oder aus welchem Gruiide^ es gesellten sich mdl^ 
rere ^u den Oligarchen, von denen niemand dergleicban 
)e erwarlel hätte. Undi^ese eb^i zdrstöviea alleS Ver- 
trauen airf politische Gesinnung, unter den Bürgern. 

') Nachdem alles vorbereitet war, ward eine Yolks- 
v^tsainmliing aüfserhalb der Stadt ^*) gehalten, ^ 
mit die Geängsttgten zu Hause blieben und nbr diejeni- 
gön sich einfänden, «ireldilB einverstaüde» waren. Hier 
^g zunächst der Vorschlag don^h: es s^e niemabd we- 
gen eitles gesetzwidrigen GesetzvorscUages zur Veranl- 
^orlnag gezogen werden dürfen. Dann wwde beschlos- 
sen, die Demokratie amfzabebei^, und eine Oligarchie 



einzuführen. Fünf YoustSnde wilrden durcb , Stimmjen 
gewählt^ diösesoUten weder hfuudert, twddie hun« 
dert feder drei yräjblen und dlesio geyrlLhltenVieF- 
bundert soUten statt des Crüher ^r.lppsteii Raths der 
Fünfhundert den Staat regieteQ, keilte re^Imäfsige Yplkj^^ 
yersamtnlung halten, sondern nar^ wenn eäJI^Jten gafiieley 
fünftwsend Bfirg^ n^h ihrer Wahl aliis 4en Bewaffnet 
ten und Reichen zusamiaenrufen. .. $o war im. lGdaind<Q 
der Rath der Yierbundei^ iM^bts, als. der, Aiisd^ui^k der 
politisehen Meinung der zuerst gewählten XünC Vorstände, 
und welcher Meinung, diese, gewesen 9 niag man daraus 
entnehmen, dalssie in- ein.^ Yersamodnng gewählt wa- 
ren, die ^st beschlossen, es solle straflos sein,,. «inen 
g€»setzwidrigen Vorschlag zu ; machen, dagegen den mit 
acKwerer Strafe^bedroht. hatte, der die Anklage wegen 
gesetzwidrigen Gesetzvorscblags erhöhe.. 

Mach yijer Monaten wurden. die Vierhuiiderity die 
nicht einmal die F^^nftausend ern^int, viel weniger 
zusanmienberufen hatten, gestür^, und )ctzt trat die Heri^ 
Schaft der Fünftausend ein. Es erhellt, «»isThukydides 
8, 97, dafs die neue Verfassung aus Danokratie und 
Oligarchie gemischt war. Wie es scheint, blieb die-r 
selbe bis zin: Herrschaft der drei&ig Tyrannen. Ein Rath 
bestand» aber sicher kein durch's Loos, wie früher, sour 
dem durch Wahl ernannter ^^). Jn dieser Zeit erscheint 
Sokrates zum ersten Mal in politischer Thätigkeit Die 
QUglirchen hatten ihren politischen Gla-ubens^ 
genossen in den Ra|h gewählt, ki dieser Stellung 
war es, wo er sich mit edlem Widerstände der. finge- 
setzlichen Abstimmong über die Feldh^rrn, die nach dem 
Sieg bei den Arginusen nicht für. die Bestattung der Ge- 
bliebenen gesorgt hatten, widersetzte *®). Das harte? Ver- 
fahren det* A.thener bei dieser Gelegenheit i^ immer nur 'm 



grellsten Lichte gesehttdert, und als ein Beweis der Verwor- 
fenheit der Athenischen Demokratie dargestellt. Oligarehen 
wie Xenophon aber «ind weftigst«^ mcht zu soldien Vor- 
wurf berechtigt. Ist eine Schande in der Sache, so filllt auf 
die Oligarcheii' dle^ gafite Schande zurück. Sie waren es, 
welche tiM de^ verSch^idisten Htnt^tilst den religiösen 
Glanben de« Volk«, 4et nicht mehr der ihrige war, anf 
das SchittSbllchste mifsbraiicAieii, um durch denselben 
an den I>einokratischen Feldherm, cRe durch den glän- 
zendsten Sieg auf lange Zeit die Hoffnungen der Oligar- 
ehen zu vereHehi drohten, mutetet eines Volksbeschlus- 
ses die empdrendst« Art des Meuchelmords zu vollfäbren. 

Der Sieg bei den Arginuseta wurd^ im Herbst des 
Jahre» 40t vor Christo e^^fochten, um die Zeit der Ae- 
quinoetial - Stfirme. Anfchrer der Athener ** ) waren A r i- 
stokrates, Diomedon, de^ ^ngere Perikles, Era- 
sinides, Protomachos, Thrasyllds, Lysia's und 
Aristogenes. Trierarchen waren Thrasybttlos und 
Theramenes. Unter diesen waren entsdiiedanef Demo* 
kraten; Diomedon, Thrasyllos, Thrasylmlos, ohne Zwd- 
fel auch Perikles, der nahe Verwandte des £uryptole- 
mos, des Freundes des Diomedon, der cBe Veitheidigung 
wagte. Von den andern darf man es nacli den Verhalt- 
nissen unter der Herrschaft der f^ünftäusettd voraussetzen. 
Aristokrates wa^ zur Volkspartei zurückgekehrt, und The- 
ramenes selbst verdankte seine Befehkhaberschatt blos 
dem Schetn von demokratisdiei' Gesihftung, d^rdi dte 
er sich aus der Gefahr, die den Vierbu^deft drohte 
gerettet hatte. 

Obgleich Thrasybulos und Theramenes nach 
dem Siege abgesandt waren, dieLeichiiai^e der Gebliebenen 
aus dem Meere aufzulesen und zti bestatten, so war dies 
doch wegen des Sturms nicht möglich gewesen. Ah jetzt 
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^lid siegreicshen F^ldherrn aach Athen zttillckkehreii, kla^ 
ebda jeaer Therameiies dies^en an, sie litttten nicht 
für äe BestaUtmg der Gebtiebenen gesor^. Ei" itufste 
wöl, dafe di^efligeDy w^he f&r da« Yafeiiünd sic^ ge^ 
opfert, dtirdi die mang^de Begattung im Glattben det 
Volks des Gröfsten beraubt waren, eines GrMseren, alt 
was wir ein ehrlich BegrSbnifs nenüen, «mb dos Tl^ra^ 
menes und die „avrfgeklärten* OligarehM sieh wenig 
l^niptil machen mochten. Auch wrtfste er, daCs er selbst 
von der AdMage frei btid^, da er nur 'trierarch gewe* 
sen, und einlen Thrasybulos zum Genossen gehabt halle> 
zumal wt^tm er scfibst die Rotte des Anktegers tlbaraahm» 
Heudilerfsch den Bigotten zu spielen, hatte er nieht Vom 
Sokrates gelernt, allein — seine Politik, hatte auch er 
ein Schuld des Sokrates gelernt, ohne tu lernen, wie 
▼ermcht es ist, das veiiMintfieh Wahre durch tJnwahr- 
heft Wut erkänpfeni Die Sadie wnrde wegen heranna- 
hender' NadA in dei^ VcAsversamndung nidit beendigt. 
Ehe sie in einer zweiten yersammlung nach dem 
gefiederten Yoreehhig des Hafths wieder vorgenommen 
wurde, ^*at das Fest ^der Apaturien ein im Monat Po- 
sddeon. Es war dies das Familienfest^ an dem 6ich 
aUe Yerwandlen um das* Familienhaupt versammelten; 
die neugeborenen Kinder wurden in das Phratorenver- 
zeiehnifo eingeschrieben, wahrsdieisdich auch die Jttng> 
linge und Jungfrauen, die im nächst^Ei Gamdion (im Ja^ 
nuar sind noch heute *die meisten Hochzeiten in^ Griechen- 
land) südiverml^hkfnsetllen, feieilich mit cinanifer ver- 
l<BA»f. Hatletf sic^ ^ F^miflienglieder derer erinnert, 
Welek& ditftoial beigem f*este fehlten, ^ten sieftr die 
GeMorbenen dem ueilerirdiseheil DioHjsos Opfer gebracht, 
und sieb der HoAmng getrAstet, einst mit denen, die sie 
mit Klagen bestattet, wieder bereinigt zu werden, so wa- 
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rea sie dieser Hoffiiung rdcksiditUch d#r b^i im. Arg{r 
nusen Gebliebenen beraubt« Für den glitobigen Athener 
ein wehmüüuges, GefilU, daß seinen Zorn selbst %egen 
seine siegreichen Feldhenm entschuldigen mQchtß. ^^ie 
min?] HäUe nicht jed^ das Sdnige daw beitrugen mQg* 
sen, um zu verhindern , dafs diese Wdimuth einen ver- 
derblichen Eniflufs auf die Öffentlichen Angelegenheiten 
des bedrängten Staats habe, da(s derselbe ga^- durch un- 
besonnene, nichts fruchtende Rache seiner besten Stützen 
beraybt werde? Was that Thevamenes? An Jenem Fest 
sandte er Männer aus, die in schwarzen Kleidern und 
mit geschornem Haupt erschienen , als trauernde Ver- 
wandte der Umgekommenen in die YoULsversammlung 
kamen» und so das Volk zu Bitterikeit. und Rache auf- 
reizten. Wenn jener aus dem Schiffbruch Gebettete, der 
in der Yersammlung auftrat, und ihr vorlog, es hätten 
ihm die Umgekommenen aufgetragen, w^m er gerettet 
würde, solle er d^m Volk sagen, dafs die Feldherrn die 
besten Yaterlandsvertheidiger nicht bestattet hätten — 
was doch damals noch zu früh gewesen wäre — wenn 
jener nicht ein Helfer des Theramenes gewesen, so ist 
es wahrlich nicht, weil Theramenes ein solches Mittel 
scheute. Oder waren etwa die, welche ui^r der ])lenge 
aufschrieen: „es sei doch scbrecklid^ wenn man das Volk 
nicht thun lasse, was es wolle,'' waren sie etwa nicht 
verkappte, scheinheilige Genqssen des Theramenes? 

Die ; Pi^jtanen : dm Raths. wollten anfangs die ge- 
setzwi^rige Abstimmung nicht. a^Ogeben, liefs^i ach aber 
einscbQqhtem mit alleiniger Aufnabne des l^rs^es. Yer- 
geblidi hoffte er das l^en der Feldherm durch $eni- 
fung aiuf das • Gesetz. zu retten. Sokrates war -r* wer 
leugnet das *-^ ein „guter Mensch/ upd diesmpil auch 
ein guter 3(irger. — Von den adit venirtbeilten Jdd- 

herm 
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herm wurden die sechs anwesenden mit dem Tode be- 
straft. 

Endlich brach das ganze Unheil über Athen herein. 
Von Kleinasien aus wurden die Feinde Athens unter- 
stützt durch den Kyros, Jüngern Sohn und Satrapen 
des Perserkönigs, durch eben denselben Kyros, der 
bald nachher sich gegen seinen älteren Bruder, den recht* 
mäfsigen König Artaxerxes empörte. Die Geschichte 
kennt unter allen Empörern aus fürstlichem Gesdilecht 
keinen Anmafsenderen, Uebermüthigeren. Noch bei Leb- 
zeiten seines Vaters liefs er zwei seiner nächsten Ver- 
wandten, den Autoboisakes und Mitraios, tödten, 
weil sie vor ihm erschienen, ohne — den langen Aermel 
ihres Gewandes über die Hand zu ziehen, ein Zeichen 
der Unterwürfigkeit, das sie keinem schuldig waren, als 
mir dem K^ig allein**). Dieser Kyros hatte dem 
Lysander von Sardes aus Hülfsgelder gesandt und ihn 
dadurch in den Besitz jener Flotte gesetzt, durch die er 
die überdies, wie es scheint, verrathenen Athener bei 
Aegospbtamos besiegte ^' ). Im nächsten Jahr erobern 
die Lakedämonier die verrathene Stadt und die entschie- 
denste Oligarchie ohne eine Spur der alten Verfassung 
beherrscht Athen. Theraidenes, der Kothurn genannt, 
ein Leder, das zu jedem FuCs pafste, und Kritias, beide 
ehemalige Schüler des Sokrates, sind die bedeutendsten 
unter den dreifsig Gewalthabern. Jetzt erscheint Sokra- 
tes zum zweiten Mal in politischer Begehung. Die 
Dreifsig befahlen ihm und vier andern, sie sollten den 
demokratischen Feldherm Leon, den selbst sein Feind 
lobte, Ton Salamis nach Athen führen, damit er hinge- 
richtet würde *^). Sie wandten sich mit solchem Auf- 
trage natürlicher Weise an Leute ihres Sinnes. Allein 
am Sokrates hatten sie sich diesmal geirrt War er auch 

3 
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ein Oligarch, so billigte er doch keinesweges das fre- 
velnde Verfahren der Dreifsig, ihr schauderhaftes Mor- 
den, und wollte sich nicht zum Henkersknecht gebrau- 
chen lassen. Er liefs sich zwar ohne Widersprach den 
Auftrag geben, allein er ging nicht mit nach Salamis, 
sondern in seine Wohnung. O hätte doch sein Dämo- 
nion mehr gekonnt als blos abrathen. Warum rief es 
ihm nicht zu: eile Sokrates, eile den andern vorauf nadi 
Salamis, rette den Leon, dafs er fliehe vor den Mördern, 
eile doppelt, denn er ist dein Gegner. Aber das Dä- 
monion war stumm; und Sokrates ging in seine Woh- 
nung. Fiel es ihm denn hier nicht ein, über Jetzt und 
Ehemals, über die Demokratie und die Oligarchie nach- 
zudenken, und sich zu fragen, welche Regierung Athens 
nicht blos nach der gesetzlichen Verfassung des Staats, son- 
dern selbst nach seinen philosophischen Ansichten besser 
gewesen, die des Volks und des durchs Loos ernannten 
Baths oder die der gesetzwidrig gewählten Vierhundert 
und die jetzige der Dreifsig? Alles Unheil, das durch 
die Oligarchen über Athen g^ekommen war, störte ihn 
nicht in sein^ Verblendung. Wie ein Staat einga^htet 
sein müsse, das hatte er nun einmal bei sidi ausgemadit, 
und dabei blieb^s. 

Wie herrlich ist die Aussieht von der kleinen Berg- 
feste Phyle im Parnes? Wer von dieser Höb^ hinab- 
sah durch die sidi erweiternde Bergschlucht auf die aucli 
im Winter von Oltvenbäumen grüne Ebene, airf die Stadt 
mit ihrer Burg und ihren Zinnen, mit ihren Tempelo, 
ihren Häusern, Plätzen, Hügete, Gjnmnasien, Palästren — 
welche Sehnsucht mufste ihn ergreifen, und welche Wdi- 
muth und welcher Muth, wenn er bedachte, dafs dort Jetzt 
wenige Grausamae herrschten — und alle Herrlichkeit 
Athens nun Nichts war. 
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Thrasybuloß zog von Phyle herab. Die Athener 
Yertrieb€n die D reif 8 ig und errichteten wieder ihre alte 
ruhmvolle Demokratie in ihrem ganzen Umfang. INicht der 
beschränkteste Oligarch bat gewagt, die That des Thrasy- 
bulos zu tadeln. Ihn loben alle einstimmig. Unter denen^ 
die sich dem Thrasjbulos^ angeschlossen, werdfen uns ausser 
andern genannt A n j t o s und M e 1 i t o s, später Ankläger des 
Sokrates. Jener war der Sohn des Anthemion, eines Man- 
nes, der nach Piatons oder Sokrates eignem Zeugnifis '^) 
durch seinen Verstand und durch seine Thätigkeit sidi 
Reichäiümer erworben, und ein angesehener Bürger sei- 
nen Sohn zwar nicht durch Sokratisdie Philosophie dber 
nach der Athener Weise und Bedürfnissen wo*hl erzogen 
hatte, so dais seine Mitb&'ger ihn zu den höchsten Aemtei n 
wählten, also zu den wählbaren. Freilich verspottet So- 
krates beim Piaton darob sowol die Athener als den Anjr- 
tos, denn er, in seiner Weisheit, hielt sie ja sämmtHdi 
für „Verrückte": allein die Wahrheit der Sache ist uns 
auch sonst hinlänglich bezeugt. Der Reichlhum hatte den 
Anytos wenigstens nicht zu einem ungesetzlichen Oligar- 
cben gemachtr Der Verfassung getreu war er den Drei- 
fsigen verhafst, und hatte, sein Vermögen preisgebend, mit 
dem Thrasybulos Athen Tcrlassen. In Phyle war er 
dann mit dem Thrasybulos Feldherr, und benahm sich 
nicht nur hier nach dem Zeugnifs des Lysias ^^) mit wei- 
ser MäfsigUDg, sondern auch später als die Verfasfion^ 
wieder hergestellt vrar, und er in grofsem Ansehen beim 
Volke diejenigen hätte verfolgen mögen, die ihn eines gro- 
fsen Theils seines Vermögens beraubt hatten, blieb er 
bei dem Gesetz und der einmal erlassenen Amnestie, uiid 
dem Eide, den er gesdiworen, wegen des Vergangenen 
keine Rache nehmen zu wollen; wie dies Isokrates *"') 
ihm und dem Thrasybulos gemeinsam nachrühmt. 

3* 
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Wenn es dem Anjtos in seiner staatsbürgerlichen 
Thätigkeit nicht schadete, dafs er Besitzer einer Ger- 
berei ^^) war, woraus ihm nar grofse Beschränktheit and 
eine schiefe Auffassung des Alterthums einen Vorwurf 
machen kann, so scheint auch Melitos von den demo- 
kratischen Athenern darum noch nicht verworfen zu sein, 
weil seine Tafeliieder nicht in eine Tragödie pafsten, ob 
welchen Gebrauchs derselben Euripides den herben Spott 
des Aristophanes '^) erfahren mufste. Melitos und Ke: 
phisophon standen an der Spitze der Gesandtschaft, wel- 
che die Verträge zwischen den Befreiern und den Lake- 
dämoniem nach Sparta bringen sollten^®). Aufser dem 
Anjtos und Melitos lernen wir noch manchen Ge- 
nossen des Thrasybulos kennen, unter denen wir nur 
den gepriesenen Archinos und den Tisamenos nen- 
nen, welchen Athen nach der Vertreibung der Dreifsig 
die wesentlichsten Gesetze, namentlich auch das Amne- 
stie-Gesetz, verdankte. 

Die Demokratie war wieder hergestellt drei Jahre 
vor dem Tode desSokrates. Niemandem war es einge- 
fallen, den Sokrates wegen seines früheren Betragens 
zur Verantwortung zu ziehen. * Allein Sokrates fuhr fort 
nach wie vor, den Glauben an die Götter, die Athen ge- 
rettet, und an die wiederhergestellte gesetzliche Verfas- 
sung zu untergraben. Für Künftiges hatte das Versöh- 
nungsgesetz des Thrasybulos keine Straflosigkeit verhei- 
fsen. Athen war zur Buhe gekommen, das Volk konnte 
die Begebenheiten eines siebenundzwanzigjährigen Krie- 
ges und vielfältigen Wechsels übersehen, die Werke des 
Thukydides und Arisitophanes mochten ihm ein treues 
Bild der Vergangenheit voriiallen, in welchem es neben 
dem Uebel auch den Grund des Uebels erkannte. Der 
Demos war auf seiner Hut, und mit Recht. 
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Währeod aller diesar Verändeningen in AtheB er- 
sdieint ein sonst berühmter Mann und Schüler des So- 
krates, Xenophon, kein einziges Mal auf der Bühne* 
Selbst das scheint noch zweifelhaft, ob er in der Schladit 
bei Delion mitgefochten ®*). Zur Zeit der Dreifsig war 
er in der Blüthe seiner Jahre. War er mit unter den 
Vertriebenen? Nein. War er mit in Phyle? Nein. Zog 
er mit hinunter in den Piräus und von da in die Stadt? 
^ein. Sonderbar. Er war Staatsmann, schrieb später über 
Abgaben und Fürstenerziebung, über Silberbergwerke und 
Reiterei, er war Feldherr und beschrieb nicht nur, son- 
dern machte auch den berühmten Rückzug. Wo war er 
denn zu dieser Zeit? Safs er beim Sokrates zu Hause 
im Phrontisterion und besprach sich mit ihm über das 
Dämonion und die glückliche Heilung der Athener von 
ihrer „Verrücktheit,^* uneingedenk des Solonischen Ge- 
setzes, welches den, der bei Spaltungen im Staat keine 
bestimmte Partei ergriffe, mit der Strafe bürgerlicher Ehr- 
losigkeit traf? So scheint's. 

Die wiederhergestellte Verfassung konnte ihm so 
irenig als seinem Lehrer zusagen. Das Vaterland ver- 
langte Nutzen von seinen Unterthanen, Xenophon aber 
verlangte zuerst Nutzen vom Vaterlande. Er sagt es 
selbst. Schon im ersten Jahre nach dem Archontat 
des Eukleides, von dem die Wiederherstellung der 
Verfassung datirte, rüstete sich jener Feind Athens, K j- 
ros in Kleinasien, um seinen Bruder Artaxerxes, den 
rechtmäfsigen König, der den Athenern und der Demo- 
kratie in Athen befreundet war, vom Thron zu stürzen. 
Unter den Anführern der geworbenen Griechischen Trup* 
pen befand sidi auch der Böoter Proxenos, der ge- 
meinschaftliche Freund des Kyros und des Xenophon. 
Dieser schrieb jetzt dem Xenophon: „er möge nach Sar- 
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des kommen, er (Proxenos) wolle ihn zum Freunde des 
Kyros^ machen, der werde ihm mehr nützen, als 
sein Vaterland/' Das was'demXenophon wilÜLom- 
mene Kunde. Er theilte dem Sbkrates den Brief mit 
zur Beratfaung wegen der Reise. Sokrates erkannte 
gleich, welchem Vorwurf und welcher Gefahr vom Vater- 
lande Xenophon sich aussetzte, wenn «r sich dem Ky- 
ros l>efreundetc, „der eifrigst mit den LakedSmoniem ge- 
gen die Athener Krieg gefühlt hatte". "Warum widerrieth 
er dem Xenophon nicht das widervaterländische Unter- 
nehmen? Leider sah er nur die Gefahr, nicht das Un- 
recht. Als er nun im Kampfe zwischen Gewissen und 
oligarchischen Wünschen sich hinter den Dreifufs des 
Delphischen Apollon versteckte, und dem Xenophon rietb, 
er solle den Gott um Rath fragen, warum begegnete ibm 
da ni<;ht sein Dämonion, und mahnte ihn ab? War ihm 
jetzt, da er einen antidemokratischen Rath gdben süUte, 
der Delphische Gott, an den er nidit glaubte, gut ge- 
nug, dafs er seine Sünde auf sich nehme? Xenophon 
ging nach Delphi. Wie, wenn nun der Gott ihm ver- 
böte, zum Kyros zu gehen? Dahin wäre aller Nutzen 
gewesen, den er mehr vom Kyros, als von seinem Va- 
terlande hoffte. Xenophon war pfiffig: er wufste sich zu 
helfen: er fragte nicht, ob er gehen sollte, sondern wie 
er gehen, welchen Göttern er vor der Reise opfern sollte. 
Darob machte ihm zwar Sokrates hernach Vorwürfe, dais 
er selbst über das ob entschieden habe; jetzt aber sei 
nichts zu thun, als dem Gott zu gehorchen ^^). 

So that denn Xenophon und ging nach Sardes. 
Hier wurde er durch Proxenos dem Kyros vorge- 
stellt und beredet, den vorgeblich gegen die Pisider 
gerichteten Feldzug mitzumachen. Das wenigstens ist 
noch rühmlich, dafs ihm sein Gewissen keine Ruhe läfst, 
dafs er sich von der Schuld zu reinigen trachtet, als 
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babe er wissentlich und absichtlich die Waffen für den 
Feind des Vaterlandes gegen den Freund des Vaterlan- 
des, für den Rebellen gegen den gesetzlichen König ge- 
führt. Proxenos, Sokrates, Apollon sollen ihm 
helfen, die Schuld zu tragen. ELr sei anfangs im Heer 
weder Anführer noch Soldat gewesen, er sei getäuscht 
und betrogen durch das Vorgeben, es gehe nach Pisidien, 
und als er und das Heer in Kilikien gemerkt , es gehe 
gegen den Künig, da wären die meisten und auch er 
selbst aus Furcht vor dem Rückwege und aus Schaam 
vor einander und vor dem Kjros, und nicht freiwillig 
weiter gezogen gen Sjxien« So entspinnt sich aus einem 
ersten Unrecht zdinfaches. — Unter dem falschen Na- 
men Themistogenes Sjrakusios ^^) hatte er §elbst 
später im Exil den Zug und Rückzug beschrieben^ Auch 
durch den Namen meinte er den Vorwurf des Gewis- 
sens und der Athener zu beschwichtigen, „einen Sohn 
des Rechts, der wider Willen ein Syrer ge- 
vrorden ^^),'' sich nennend. Freilich, ein Sohn des 
Rechts, aber uneingedenk des edlen Ursprungs, wurde 
er ein Syrer, vielleicht wider Willen, aber nicht ohne 
Schuld. 

Sokrates hatte recht gesehen. „Xenophon wurde 
„von den Ath^oiern mit der Verbannung bestraft, weil 
„er gegen den König der Perser, der ihnen befreundet 
„war, an dem Feldzuge des Kyros, der dem Demos der 
„gröfste Feind war, Theil genommen *^)." So hatte 
das Athenische Volk in ihm, dem vierten Schüler des 
Sokrates, die antidemokratisdie Tend^z der Lehre des 
Sokrates erkannt« Alkibiades, Kritias, Therame- 
nes, Xenophon, so bedeutende Mäaiier, alle dem De- 
mos und der Demokratie feindselig, alle Schüler dieses 
Mannes — das schien selbst dem Unkundigsten nicht 
zufällig. Und doch trieb Sokrates sein Wesen in Athen 
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auf dieselbe Weise, wie früher. War es nun den Athe- 
nern zu verargen, dafe sie meinten, das Uebel bei der 
Wurzel anzufassen, wenn sie den Sokrates selbst zur 
Verantwortung zögen? 

Es war im Frühling des Jahres 399 v. Chr. im An- 
fang des Monats Thargelion, dem vorletzten des Archon- 
tats des Lach es, als die Klage des Melitos gegen den 
Sokrates von dem Archon- König vor das Gericht ge- 
bracht wurde. Wir haben sie schon oben vollständig 
mitgetheilt und wiederholen hier nur die Worte des 
zweiten Theils derselben: 

Sokrates begeht ein Staatsverbrechen, 
indem er die Jugend verdirbt. 
Der Sinn dieser Anklage kann nun nach dem Vorge- 
brachten nicht zweifelhaft sein. Er wurde beschuldigt, 
dafs er die Jünglinge verderbe, indem er ihnen antidemo- 
kratische, gesetzwidrige, hochverrätherische Grundsätze 
beibrachte. Dies folgt nicht blos aus der Entwicklung 
der Athenischen Staatsverfassung von selbst, sondern auch 
aus der Begründung der Klage von Seiten des An- 
klägers, deren Hauptpunkte uns Xenophon überliefert 
hat ^^), nicht ahnend, dafs er uns dadurch ein wesent- 
liches Mittel zur Würdigung der Verurtheilung des So- 
krates und seiner eignen kleinlichen Sophistik bieten 
werde, sonst hätte der „alte Thor" "'') — darauf kann 
man schwören — seine Vertheidigung anders eingerich- 
tet, etwa so wie Plato. 

Es sind fünf Punkte, durch weldie Melitos nach 
dem Bericht des Xenophon®®) seine Klage wegen Ver- 
derbung der Ju|;end begründete. Nachdem nämlich Xeno- 
phon zuerst den Sokrates gegen einige Vorwürfe, die 
niemand ihm gemacht, vertheidigt hat, fährt er so fort: 
I. „Aber beim Zeus, sagte der Ankläger, er verführt 
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die, welche mit ihm amgehen, dafs sie die beste- 
henden Gesetze nicht achten, indem er sagt, es 
sei die Handlungsweise der Y errückten, die Vor- 
steher des Staats, die Archonten, durchs Loos 
zu ernennen, eines erloosten Steuermanns aber 
oder Baumeisters oder Flötenspielers sich nicht be-» 
dienen zu wollen, noch eines erloosten Meisters 
für andere Fächer, worin doch ein Fehler weit 
geringeren Schaden verursache, ab in Staatsange- 
legenheiten; solche Reden, sagteer (der Ankläger), 
Terführen die Jugend zur Verachtung der beste- 
henden Staatsverfassung und machen sie gewalt- 
thätig ^V 
War die Beschuldigung wahr, so war die Folge- 
rung gewifs richtig. Wie nun beschafft Xenophon seine 
Vertheidigung? Er hängt sich an* das Wort „gewaltthä* 
tig'* und demonstrirt mit Beimischung einiger pädagogi- 
scher Brocken, auf die er später des Breiteren zurück- 
kommt (die acüfiavg rijg (pQowiaecog) ^ dafs ein wohler- 
zogener Mensch nicht gewahthätig sei. Damit ist die 
Sache abgethan. Die Wahrheit der Beschuldigung leug- 
net er keinesweges; — er hatte sich selbst nur gar zu 
sehr durch Sokrates von jener „Verrücktheit" der Athe- 
ner und ihrer Verfassung überzeugen lassen. Aber das 
vergafs er, dafs er selbst gewaltthätig gewesen, als 
er mit dem revolutionären Kyros gegen dessen Bru- 
der, den rechtmäfsigen König von Persien zu Felde 
zog. Wie stand es damals mit der „Vemünftigkeit des 
wohlerzogenen Mannes?" Und was den Sokrates be^ 
trifft, und seine Berechtigung, dem Athenischen Staat 
jenen Vorwurf zu machen, so ist ja schon oben erwähnt, 
dafs die Aemter, die besondere Kenntnisse und Fähig- 
keiten erforderten, stets wählbar blieben. Dafs aber 
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cBe Erloosung der Archonten dem Staat je Schaden ge- 
bracht , davon weist,, so viel ich midi erinnere, die Ge- 
schichte Athens kein einziges Beispid auf. ,,Denn, wie 
Pmkles sagte, der nie schmeichelte, jeder einzelne Bür- 
ger bot zu der mannigfachsten ThStigkeit mit Fähigkeit 
und Anmuth eine selbständige Persönlichkeit dar."^ Und 
dieser Sokrates, von dem Ploton lernte, eine Staatsverfas- 
sung zu entwerfen, in weldier der „ Verrücktheiten '' ein 
so reiches Uebermaafs ist, durfte der Adienischen Yer- 
fasscmg Veriücktheit vorwwfen? Ein schlagender Be- 
weis, dafs eminente Denkkraft und Bomirtheit in Einem 
Kopf vereint sein können. Vielleicht wird mandier dem 
Sokrates rücksichtlich der Erloosung des Archontats bei- 
gestimmt haben, nicht jenes gew4duiiiefaen Irrtfaums sich 
erwehr^id, als habe man eine Sache in ihrem Zusam- 
menhang begriffen, sobald man ein schiefes Ujrtheil dar- 
über ausgesprodicn. 

II. Ferner, sögte der Ankläger, Kritias und Alki- 
biades, welche des Umganges des Sokrates ge^ 
nossen, haben dem Staat das meiste Uebel zuge- 
fügt. Kritias war zur Zeit der Oligarchie UDter 
allen der Herrschsüchtigste und Gewaltthätigste, 
Alkibiades zur Zeit der Demokratie unter aUen der 
Maafsloseste und Udiermüthigste *^). 
Mit der Vertheidigung ergeht's unserm Defensor 
nicht besser, als bei dem ersten Punkt. Er zeigt, jene 
beiden wären von Jugend auf die Ehrsüchtigsten unter 
allen Athenern gewesen. Darum wären sie zum Sokra- 
tes gekommen, aus seiner Schule hMten sie, wie sie es 
)>eabsichtigten, Tüchtigkeit und Fertigkeit zum Reden 
imd Handeln mitgebracht, aber die wahre Weisheit hät- 
ten sie ihm gelassen. Tovt kxüvo. Das ist's ja eben, 
was schon Aristophanes sagte. Sokrates zeigte ihnen 
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beide Vorträge , den gerechten und ungerecliten, er 
vrokl in dar guten Absicht, dafs sie dx^ gerechten 
-vrählen sollten. Aber jene nahmen den ungerechten und 
liefen davon, und s(Mugen mit Gründen ihren Yater 
und ihr Vaterland. — Und Sokrates war zugegen im 
Theater und lachte — statt zu weinen. Bei Gott, die 
Philosophen sind zuweilen unbegreiflich. Hier geht's 
selbst dem alten Sünder, dem Xenophon, an's Gewis-^ 
sen. „Vielleicht, spricht er, möchte jemand sagen. So« 
krates hätte seine Schüler nicht eher seine theoretische 
Politik lehren sollen., die er sie Vernunft gdehrt hatte; 
dem will ich nicht widersprechen.^ Dann trägt er als ein 
eignes apartes Philosophem vor, es könne ein zu einer 
Zdt Vernünftiger und Tugendhafter später aufhören, es 
2u sein: um dem zu entgehen, um tugendhaft zu blei- 
ben, müsse man immer tugendhaft sein (sie!). Aber 
beim Kritias und Alkibiades hätte es mit der Ue- 
bung der Tugend ein Ende gehabt, als sie den Sokra* 
tes verliefsen. Nun. Er konnte doch nicbt seine Schü- 
ler — wie die Aerzte auf jener Insel ihre Patienten — 
immer in einem langen Schwanz hinter sich herschlep* 
pen. Wozu ist der Erzieher, als dazu, sich überflüssig 
zu machen? 

Nachdem Xenopfaon dann auseinandergesetzt, wie 
es gekommen, dafs Kritias und Alkibiades, getrennt 
vom Sokrates, wieder verdorben wärai, fragt er, ob 
denn Sokrates, der selbst gut geblieben, mit Recht we-* 
gen ihrer Schleditigkeit getadelt werde? Nun — hat er 
doch bisher um seines Schülers Xenophon willen gro- 
fsen Ruhm geemtet, warum soll er vom Tadel, den sdne 
Schüler Alkibiades und Kritias ihm zuziehen, frei sein? 
— Er habe, fährt er fort, nicht einmal ihre Schlechtig- 
keit gelobt, vielmehr sie getadelt; imd nun werden ein 



44 

paar saubere Beispiele angefahrt, von denen wir das 
eine schicklicher Weise übergehen. Das zweite betrifft 
ein Wort des Sokrates über den Kritias und die Drei- 
fsigy als sie auf das Grausamste die besten Bürger im* 
ter den Demokraten hinrichteten. Er hatte gesagt (doch 
nicht zu den Dreifsigen selbst), es scheine ihm auffaUend, 
wenn ein Hirte, der die Heerde vermindere und ver- 
schlechtere, nicht als ein schlechter Hirte, uoak auffal- 
lender aber, wenn ein Vorsteher des Staats,, der die 
Bürger vermindere und schlechter mache, nicht als ein 
schlechter Staatsvorsteher erkannt werde. Wir wissen 
schon , dafs Sokrates zum Morden der Bürger seine Hand 
nicht bieten wollte^ und wir freuen uns über jeden Zug, 
der uns in ihm nicht niu- einen guten, sondern auch für das 
Gute muthigen Menschen erkennen läfst. Nur zu seiner 
Yertheidigung möchten wir eine Mifsbilligung des fre- 
velhaftesten Bürgermordens lieber nicht lesen. Doch 
lernt man zugleich aus jener Geschichte, dafs sich sein 
Schüler, nachdem er durch Hülfe des Unterrichts seines 
Lehrers zur Macht gekommea war, nun an dem Leh- 
rer dadurch rächt, dafs er ihm den Unterricht verbie- 
tet. Wir glauben es gerne, dafs vor der Pietät eines 
Kritias selbst das Leben des Lehrers nicht lange si- 
cher gewesen wäre, nachdem die Grausamkeit der Oli- 
garchen den Sokrates zu einem Abtrünnigen gemacht. 

Auch noch ein zweites Pädagogikum verwebt Xe- 
nophon in seine Yertheidigung. Er sagt nämlich, nach 
seiner Meinung sei es nicht nur fortwährende Uebung, 
sondern auch ein gegenseitiges Wohlgefallen zwischen 
Lehrer und Schüler, welches eine gute Erziehung und 
ausdauernde Tugend bedinge. Sokrates habe aber von 
Anfang* an so wenig dem Kritias wie dem Alkibiades 
gefallen. Und doch sollen sie sich gegenseitig das Le- 
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ben gerettet haben? Gesetzt aber, Sokrates habe ihnen 
nicht gefallen, so war es ja um so unvorsichtiger vom 
Sokrates, dafs er, der dieses YerhältniCs kennen und 
den gefährlichen Charakter seiner Schüler durchschauen 
muüste, sie zur Rede und zum Handeln tüchtig machte, 
ohne sie und sich selbst zu sichern, dafs sie Gutes 
reden und gut handeln irürden, ohne sie vorher „zur 
"Vernunft zu bringen.'* Es wäre freilich Thorheit, dem 
Sokrates alles aufzubürden, was seine Schüler verbro- 
chen, — aber diesem Schüler, dem Xenophon*, möge So- 
krates selbst seine ungeschickte Yertheidigung verzeihen. 
Was folgt denn nun aus dein weiter mitgetheilten Ge- 
spräch zwischen Alkibiades und Perikles über den Be- 
griff des Gesetzes und der Gewalt, als dieses, dafs So- 
krates seinem vorwitzigen Schüler hätte recht deutlich 
machen sollen, dafs ein Gesetz etwas ist, dem 
gehorcht werden soll. Aber wenn die Volksver- 
sammlung ein Gesetz beschlofs, dem auch die Oligarchen 
vielleicht wider ihre Ueberzeugung gehorchen mufsten, 
so war Sokrates nicht weniger als Alkibiades geneigt, 
das nicht für ein „Gesetz,** sondern für „Gewalt** zu 
halten. 

Im Gegensatz zu jenen beiden nennt Xenophon dann 
noch sechs oder sieben Schüler des Sokrates, „die we- 
der in ihrer Jugend noch im Alter etwas Böses gethan 
hätten** — aber dem Staat auch nichts Gutes. „Diese 
— sagt er, mit wenigen Worten die ganze nüchterne 
Verstandes -Ethik des Sokrates bezeichnend — diese und 
«idere (unter denen er selbst) lebten mit dem Sokra« 
tes, nicht um in der Volksversammlung und im Gericht 
zu reden (und daselbst ihre Pflicht gegen das Vaterland 
zu erCOllen), sondern um, gut und brav geworden, von 
ihrem Hause, ihren Hausgenossen, ihren Verwandten und 
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Freunden, von dem Staat und den Bürgern auf eine redr 
fidie Weise Nutzen zu haben!'' Und wer sind diese 
Genannten? Im öffentlichen Leben unbekannte Leute. 
Den Kriton zwar kennen wir als einen liebei^würdi- 
gen Schüler, nicht als" Bürger. Chärekrates konnte 
sich nicht einmal mit seinem Bruder vertragen ; was ibm 
vielleicht nicht sonderlich zu verdenken gewesen, denn 
der Grübler Chärephon, der bei lebendigan Leibe 
„halbtodf' war, mochte es ihm schwer genug machen. 
Die andeAi sind Fremde, Phädon war ein Eleer, Sim* 
mias und Kebes stammten gar aus Böotien, und Her- 
mokrates aus einem Pariser Codex. 

Es ist noch zu erwähnen, da& man mit Unrecht in 
dieser Anklage des Lehrers wegen der Yerbreeben a^- 
ner Schüler eine Uebertretung des Amnestie- Gesetzes 
gesehen hat. Angeklagt wurde Sokrates wegen seiner 
fortgesetzten widergesetzlichen Lehre ; und das Am- 
nestie-Gesetz konnte unmöglich verbieten, noc^ v^bie- 
ten wollen, aus vergangener Zeit Beweise zu entleh- 
nen, wiewol es dieselben als Grund zur Klage verwarf 
— Wir kommen zum dritten Punkt der Begrondang 
der Klagrede. 

III. Sokrates, sagte femer der Ankläger, lehrte, die 
Väter mifshandeln, indem er die Schüler überre- 
dete, er wolle sie weiser machen als ihre V^er, 
und sagte, nach dem Gesetz sei es dem, der einen 
Procefs wegen Blödsinns seines Vaters gewonnen, 
erlaubt, denselben zu binden, dieses als Beweis ge- 
brauchend, dafs es gesetzlich sei, wenn der Un- 
vnssendere von dem Kundigeren gebunden wwde *^). 
Hören wir nun die Vertheidigung. „Sokrates glaubte 
(so fährt Xenophon fort), dafs der, welcher aus Unwis- 
senheit (nämlich der Vater, der nidit auf Sokrates V^eise 
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erzogen war) femaDden binde, auch selbst mit Recht von 
denen gebunden werde, die wüfsten, was er nicht wüCste. 
Und deshalb untersuchte er oft, was der Unterschied sei 
zwischen Verrücktheit und Unwissenheit (nämlich keiner), 
und die Verrückten, glaubte er, würden zu ihrem eignen und 
ilnrer Freunde Besten gebunden, die aber, welche nicht 
Milfsteh, was zu wissen nötbig sei, hätten es mit Recht von 
den Wissenden zu lernen," — Und wenn sie es nicht 
leinten? Dann blieben de unwissend, und waren sie un- 
wissend, so waren sie nach Sokrates Ldiren däi Verrück« 
ten gleich zu achten und von Rechtswegen zu binden. — 
V^geblich versucht er später nochmals sich heraus zu re- 
den, in den Denkwürdigkeiten, 3, 6, 9 f. Die Meinung des 
Sokrates war doch keine andere, als dafs Unwissenheit 
und Verrücktheit ziemlich dasselbe sei, und „die Menge 
habe Unrecht, wenn sie blos den verrückt nenne, der 
in dem fehle, was die meisten wüfsten, z. B. der die 
Hand anlege um ein Haus wegzutragen; dagegen den, 
der in dem fehle, wais die meisten nicht wüfsten, nicht 
verrückt nenne -^ und im Grunde müsse man den einen 
so gut binden als den andern. W^ie sollte nun der junge 
Athener, der von Sokrates lernte mehr zu wissen als 
sein Vater, wie sollte er aus all den Spitzfindigkeiten 
herausfinden, wenn ihn nicht sein natürlicher Sinn be- 
wahrte. Zwar hätte Sokrates auf <fie Frage eines Schü- 
lers, ob er seinen unwissenden Vater binden solle, nim- 
mer ja geantwortet; vielmehr wäre er der „ungerechten 
Rede" wie in den Wolken gleidi von der andern Seite 
mit der „gerechten Rede^ begegnet, hätte den Schüler 
über die Tugend der Dankbarkeit gegen Eltern, wie den 
Lamprokles, belehrt, und der Schüler hätte zwar nicht 
seinen Vater gebunden, aber die inconsequente Störung 
der scheinbarsten Consequenz hätte ihn mit noch ver- 
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wirrteren Begriffen als vorher wieder nach Hause ge- 
führt. 

lY. „Aber Sokrates, sagte der Ankläger, brachte nicht 
blos die Väter, sondern auch die übrigen Ver- 
wandten in Geringschätzung bei seihen Schülern, 
indem er sagte, dafs weder den Kranken noch den 
vor Gericht Streitenden die Verwandten etwas 
nützten, sondern jenen die Aerzte, diesen die 
kundigen Rechtsbeistände. Er sagte auch, Sekre- 
tes lehre dasselbe von den Freunden: es sei zu 
nichts nütze, dafs sie wohlwollend wären, wenn 
sie nicht zugleich nützen könnten. Diejenigen 
allein, behaupte er, seien der Ehre werth, welche 
die Kenntnifs hätten, von dem, was noth thue, und 
die Fähigkeit, den Weg dahin zu zeigen. Indem 
er nun die Jünglinge glauben machte, er sei selbst 
der Weiseste und der Fähigste, andere weise zu 
machen, habe er seine Schüler so bestimmt, dafs 
bei ihnen die andern gegen ihn nichts galten ^^)" 
Ich weifs, fährt Xenophon fort, dafs er sowolüber 
die Väter und andere Verwandten als über die Freunde 
dieses gesagt, und überdies, dafs, wenn die Seele da- 
von gegangen ist, in der allein die Vernunft wohnt, man 
den Körper des nächsten Verwandten so bald als möglich ' 
hinausträgt und begräbt Er sagte, dafs auch lebend jeder 
von dem, was er unter allem am meisten liebt, von seinem 
Körper das Unnütze und Ueberflüssige selbst wegnimmt 
und durch andere wegnehmen läfst; selbst schneidet man 
sich die Nägel und Haare und Schwielen ab, und reicht 
sie den Aerzten dar zum Abschneiden und Ausbrennen 
unter Schmerzen und Leiden, und dafür glaubt man ih- 
nen sogar eine Belohnung zahlen zu müssen; und den 
Speichel (die Gleichnisse werden immer schmeichelhafter 
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für die unnützen Verwandten) wirft man aus dein 
Munde so weit als möglich, vfeil er drinnen nichts nüt^t, 
sondern vielmehr schadet. Das aber sagte er, nicht um 
zu lehren, dafs man den Yater lebendig begrab en(!) 
(hier wird Xenophon witzig) und sich selbst umbrin- 
gen (!) solle, sondern um zu zeigen, dafs das Unver- 
ständige nichts werth sei; und^ um aufzufordern, mög- 
lichst verständig und möglichst nützlich zu sein, damit 
niemand, der von seinem Vater oder Bruder oder ir- 
gend einem andern geehrt sein wolle, sich darauf ver- 
lasse, dafs er ihm verwandt sei, sondern sidi bemühe, 
denen, von welchen er geehrt sein wolle, nützlich zu 
sein, " 

Es ist hier nicht der Ort, die ganz auf Nützlichkeit 
und Berechnung und Verstand basirte Ethik, des Sokra^ 
tes zu kritisiren, zu zeigen, wie er die Liebe, die unmit- 
telbar von Herzen zu Herzen geht, aus dem Leben, aus 
dem Staat, aus der W^issenschaft verbannte. Sokrates 
kannte keine Liebe, als die, welche den Umweg durch 
den Verstand genommen und den Nutzen erwogen 
hatte, daher er denn auch von Natur zum Künstler ver«- 
dorben war. Es mufs auch solche Menschen geben, und 
Sokrates ist unter denen, die unfähig waren zu lieben, 
vielleicht der gröfste. Das Schicksal hat sich an ihm ge- 
rächt und ihm eine Xanthippe gegeben^ Es giebt nichts 
Liebloseres, nichts Unwürdigeres, als die Ansicht des 
Sokrates über das Weib, die sich in seinen Aeufserun« 
gen über die Xanthippe ausspricht. Oder ist die Ant- 
wort, die. er dem Antisthenes gab: „er habe eine zorn- 
müthige Frau zu ähnlichem Nutzen, wie die Pferde- 
züchter wilde Pferde, um solche bändigen zu lernen; 
sie sei ihm zur Uebung in Beherrschung der Menschen, 
wenn er mit jener fertig werde, so werde er die andern 
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Menschen leicht ertragen" *^), ißt diese Antwort blos mo- 
dernen Ohren förmliche Rohheit? Man vergleiche, was 
er sonst von ihr sagte. Und die Frau sollte den Mann 
lieben? Es will kein Weib vom Manne, kein Vater 
vom Sohn, kein Freund vom Freunde, kein König von 
seinem Volk, kein Vaterland von seinen Kindern um 
des Nutzens willen geliebt werden* Und die 
Athener, die in religiösem Glauben einer Verwandten- 
liebe, die von nichts weiter entfernt war, als von dem 
Sokratischen Nützlichkeitsprincip, das Leben ihrer sieg- 
reichen Feldherrn geopfert hatten, die ihre Grötter, ihr 
Vaterland, ihre Verfassung liebten, nicht um des Nutzens 
willen, vielmehr so eben noch für diese ihr Leben in 
die Schanze geschlagen hatten, diese Athener sollten da- 
bei ruhig bleiben, wenn ein Weiser sich der Gemfi- 
ther der JTugend bemächtigte, und in ihren Herzen die 
Liebe erstickte? Wahrlich, wie identisch auch das Wahre 
und das Schöne ist, wie sehr zuletzt der Verstand und 
die Liebe zusammentreffen mögen, den hemmten die 
Athener mit Recht in seinem Irrthnm, der wie Sokra- 
tes die Athenische Jugend verdaii). 

Im Winter von 1835 auf 1836 wurde auf dem Ko- 
penhagener Theater zum ersten Mal Oelenschlägers Tra- 
gödie Sökrates aufgeführt. Ohne Zweifel getriebeÄ 
durch die Wahrnehmung, dafs der Gegenstand seines 
Dramas so ganz entblöfst von Liebe ist, leiht der Dich- 
ter dem Sökrates eine Tochter, gleichsam die. mit dem 
Vater eine, aber getrennt von ihm erscheinende Liebe. 
Sie ist das Gefühl zu diesem moralisch gutön, aber lie- 
belosen Verstände, nicht Gefühl allein, sondern das Ge- 
fühl eines Weisen, die tochter des Sökrates. Während 
die Tochter an der menschlidien Weisheit des Vaters 
Tbeil hat, erscheint nun auiA <fer Vater in Bezidiung 
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auf die Toditer liebend. Wenn er die Tochter fragte: 
lidist Bu mich, Daphne? und sie apräche: jb^ Yater, weil 
Da mir nützlich bist; wie tief würde das ihn i;ränken. 
Aber sie liebt ihn nicht um ein weil, sie liebt ihn nur. 
Und die Liebe des Yaters geht nun auch auf den Ge- 
liebten der Tochter über, auf den — Arlatophanes.. Das 
ist alles nicht wahr, weil es niemals wirklich gewesen» 
aber es ist wahr, weil es schön ist. Und so bar von 
Liebe wäre wohl kein Mensch, data er eine splch^ Tod^-' 
ter nicht um ihrer selbst willen liebte. Auch Sokrat^ 
wäre es nidit gewesen. Und mag auch sei^ Abschied 
Ton der trau^:sden, wehklagenden Xanthippe wirklich 
so eisig-kalt gewesen sein, wie Piaton ihn u)it philoso- 
phischer Un^ersöhnlidikeit schildert („o Kriton, la£s ei- 
nen deiner Sklaven die nach Hause fuhren," wa> alles, 
was er auf ihre Wehklagen antwortete) .— dennoch hätte 
er eine solche Tochter geliebt tt« nidit um des Nutzens 
willen. Leider hatte er diese Toditer nich^ und so ge^ 
lang es ihm, vor den Augen der Welt allß 'Liebe zu 
verleugnen, und heute als ein Muster strenger Tugepd 
zu gelten. Nichts des£o weniger hat d^t Dichter durch 
diese Tochter des Philosopb«m kaltes MützUchkeitsprincip 
widerlegt. 

\yenn Wir dieses anerkennen, so ^küssen wir gegjei^ 
die Schilderung desAristophanes in jener Tragöde den 
feierlidisten Protest einlegen. Niicht das ^^uen wir als 
ui^storiscb tadeln, daCs Aristophaoes jene Baphpe liebt, 
die niemals war; nicht, dafs er alles aufbietet ,^ jim dem 
Sokrates das Leben zu retten; nicbyt, dafs der Dichter 
ihn durch den vensdhttten Sokrates als Diichtßr V^'önen 
läfst. Aber mit der einen Hand ihn krdn^, mjt der an- 
dern ihm alle seine Loibeeren abreÜsen, ihn s^st ge- 
g^i sein gröÜBtes Meisterwerk, ja ge^en das tiefste Ge- 
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dicht aller Zeiten und aller Völker, das von einem mäch- 
tigen Geist dorchdrungen, der wie ein Gott über der 
Menge, über der Welt der Veränderungen schwebt, das 
von Weisheit erfüllt ist, als wohnte der Geist im Didi- 
ter, der später im Aristoteles zum Philosophen wurden 
ihn selbst gegen dieses Gedicht Verwünschungen aus- 
sprechen lassen, als wäre es ein „Knabenstreich und Bu- 
benstück,^ Verwünschungen gegen all sein bisheriges 
Thun, als wäre es lauter Eitelkeit und Buhlen um Gunst 
des Volks, dem ein Lachen abzujagen und ein Beifall- 
klatschen das Heiligste und Ehrwürdigste wäre preisge- 
geben worden -^ das ist mehr als unhistorisch, das ist 
Verkennen und Verderben der Geschichte. — Wie sehr 
wir es beklagen, dafs den Sokrates V^^tandes- Wahr- 
heit gSnz absorbirte, dads er nie empfunden, wie schön 
es ist, dafs das Schöne so schön ist: den Vorwurf wol- 
len wir nicht auf ihm ruhen lassen, er habe eine Toch- 
ter gezeugt — und wäre ihr ganzes Wesen ganz Mu- 
sik und Anmuth — die den gröfst^i Geist verführ^ sich 
selbst zu verleugnen. 

V. Den fünften Punkt der Rede des Klägers, 
wodurch er den zweiten Theil der Anklage begründete, 
und der hauptsächlich des Sokrates verfassungswidrige 
Umtriebe betraf, hat Xenophon für gut gefunden, 
nicht wie die vier ersten mit den Worten des 
Klägers, sondern in indirecter Rede mitzuthei- 
len und verstümmelt, wie sich bald zeigen wird. 
Lassen wir erst den Xenophon reden. 

Es sagte der Ankläger, Sokrates habe aus den be- 
rühmtesten Dichtem die verderblichsten Stellen aus- 
lesend und derselben als Beweismittel sich bedie- 
nend, seine Schüler gelejirt, Uebelthäter zu sein 
und tyrannisch (in dem Griechischen Sinne des 
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Worts, d. b. mit gesetzmdrigar Gewalt über die 
gesetzlich bestehende Verfassung zu Zwingherrschaft 
aufstrebend). Des Hesiodos Wort: 

Thätigkeit schändet mit nichten, allein Unthätig- 

keit schändet, 
dieses habe er vorgetcagen, als ob der Poet be- 
fehle^ sich keiner That, weder ungerechter noch 
schändlicher, zu enthalten, sondern sie zu üben zum 
Vortheil. 
Da aber Sokrates behauptete, (entgegnet Xenophon) 
thätig sein heifse, dem Menschen ntitzlich und gut sein, 
unthätig aber schädlich und schlecht, und das Arbeiten 
sei gut, das Nichtsthun schlecht; so sagte er, dafs die, 
welche etwas gutes thäten, arbeiteten und gute Arbeiter 
wären, die Wiirfelspieler aber und die, welche sonst 
Schlechtes und Strafwürdiges thäten, nannte er Unthätige. 
Damach möchte es sich richtig verhalten mit dem: 

Thätigkeit schändet mit nichten, allein Unthätigkeit 

schändet. 

Die Stelle des Homer, sagte der Ankläger, habe 
er oft hergesagt, vom Odysseus: II. 2, 188 ff. 

Welchen der Könige nmi und edleren Männer er an- 
traf, 

Fremidlich hemmte er diesen, mit schmeichelnden Wor- 
ten ihm nahend: 

Seltsamer, nicht dir ziemfs, wie ein feiger Mann zu 

verzagen. 190 

[Sitz^ in Ruhe Du selbst and heifs auch ruhen die an- 
dern! , 

Denn noch weilst Da ja. nicht, wie da* Atrieone ge- 
sinnt ist. 

Jetzo vielleicht versucht er, und züchtiget bald die 

Achaier. 9 

Denn nidbt' all' im Rath vernahmen wir, W8© er ge- 
redet, 
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Sali nur nkht er im Zorn mibhandle das Heer der 

Achaier. 195 

Furchtbar ist )a der Eifer des gottbeseligten Königs; 

Sein ist Ehre von Zeus und ihn schirmt Zeus waltende 

Vorsicht.] 

Welchen Mann des Volkes er sah, und schreiend wo 

antraf, 

Diesen schlug «ein Seepter, nmd knt bedrohte das 

Wort ihn: 

Seltsamer, rege dich nicht, und hör^ auf Anderer 

Rede, 200 

Die mehr gelten, denn Du. Unkriegerisch bist Du 

und kraftlos, 

Nie imch weder im Kampf ein gerectm^er noch in 

dem Raäie! 

[Nicht wir alle^ zugleidbi sind Kdnige hier, wir Acfaai^*! 

Nimmer Gedeäm bringt Vielherrschaft, nur Einer sei 

Herrscher; 

Einer nur Fürst, dem schenkte der Sohn des verbor- 
genen Kronos 205 

Soepter Kugldch und Gesetze, dafs ihm die Oberge- 
walt sei.] 

Diese V^se habe er so erklärt, ak ob der Dich« 
ter anrathe, Äe Gre4*ingeren und Armen im Volk zu 
schlagen **)." 
Ich habe in der Stelle des Homer die Verse durch 
Klammem bezeichnet, welche der demokratische Ankläger 
sicher nic|ity wohl aber dcjr kleinliche Xcnophon mit per- 
fider Feigheit ausgelassen hat. Wenn Sokrates sich häu- 
fig auf jdne Worte des Hcsiod und Homer bezog, wie 
es ja selbst der Vertheidiger nicht leugnet, kann es dann 
üoch zweifelhaft sein, in welchem Sinn er sich darauf 
berief, und in welcher Beziehung der Ankläger ihm dar- 
aus einen Vorwurf machte ? Es war der gesetzwidrige 
Oligaxch, der sie, seinen Schülern vorsagte, und es war 
der gesetzliche Demokrat, der ihn deshalb anklagte. 
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^Wüfsten wir es nidit aus der Staatstfaeorie des Sokrates^ 
der sich überzeugt hatte , es gebe nur Eine wahre Staats^ 
i(^er£assuiig ohne Rücksicht auf Zeit und Volk, auf histo- 
rische Entwickelungy auf bestehende Verhältnisse und er- 
-fTorbene Rechte, eine Theorie , die wir aus denen sei- 
ner Sdiüler hixdängUch kennen lernen, wüfsten wir es 
nicht aus diesen Theorien, so wüCstep wir es aus seinem 
und seiner Schüler Handdin, dafs Sbkrates selbst dafür 
hielt, und seine Schüler überzeugte, nicht etwa nur, daCs 
die Demokratie die verderblichste Verfassung sei, sondern 
auch, dais es erlaubt sei, die gesetzlich bestehende Ver- 
fassung und Regierung, sei sie demokratisch oder mo- 
narchisch, umzustoCsen zu Gunsten der Verwirklichung 
ihrer philosophischen Theoreme* Wir braudien nicht 
auf den Kritias zurückzukommen. Auch wollen wir dem 
Pia ton kein Verbrechen des Hochverraths daraus ma- 
chen, dafs er sich einen Staat construirte, in dem zu le- 
ben noch viel langweiliger und unerträglicher wäre, als 
in einem Saintsimonistischen , und dafs er in Athen eine 
Politik schri^, die nicht wenig dazu beigetragen, dafs sich 
später der Welt die Meinung bemeisterte, als sei der Po- 
litik nichts heterogener als Philosophie und Wissenschaft, 
und als habe Aristoteles Schulbücher geschrieben. 
Wir wollen es ihm nicht zum Vorwurf machen, dafs er 
belehrt durch den Sokrates eine „ verrückte '^ Staatsver- 
fassung ausgrübelte mit den drei Ständen der Philoso- 
phen, Krieger und Arbeite^ mit Gütergemeinschaft, Wei- 
bergemeinschaft, Kindergemeinschaft, u. s. w. Darin 
mochte er sich gefallen, wenn er es wollte. Aber Pia- 
ton war nicht blos Theoretiker. Er hielt es ftir erlaubt, 
Ja für «die Aufgabe seines Lebens, im Bunde mit dem 
ungesetzlichsten Zwingherrn, dem Tyrannen von Syrakus"' 
an der Ausführung seiner Chimären. zu arbeiten, gegen 
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deren vermeintliche Vollkommenheit kein bestehendes 
G^etz der Beachtung werlh schien. Und machte Xeno- 
phon es nicht eben so in Asien, ja noch viel schlimmer, 
mit dem Feind« seines Vaterlandes sich verbündend, in 
fremdem Lande gegen den gesetzlichen Herrscher dem 
revolutionären Bruder Hülfe leistend? That et's ohne 
Absicht, desto schb'mmer: dann handelte dieser Philosoph 
nicht nur schlecht, sondern auch einfältig. 

Wenn nicht von den schlechten, so darf doch von 
den besten Schülern des Sokrates ein Schlufs auf den 
Lehrer gemacht werden, dessen Folgerung mit allem, vras 
wir vom Sokrates selbst wissen, in Uebereinstimmung 
steht. Und so — unwahrer Beschuldigung Gehässigkeit 
wohl erwägend — sagen wir es unverholen: Sokrates 
brauchte jene Verse zur Bestätigung seiner politischen 
Theorie, ja zur Aufforderung, dieselbe in's Leben einzu- 
führen; so wie Odysseus die Versammlung der Krieger 
vor Troja, so wollte Sokrates den Attischen und jeden 
Staat eingerichtet wissen: an der Spitze ein philoso- 
phischer Agamemnon, unter ihm die Fürsten und An- 
führer, die Schönguten, die Kaloikagathoi, und 
zuletzt die Menge, deren Einzelner an sich nichts werth, 
weder im Kampf zählte noch im Rath, stille sitzen sollte 
und die andern hören, aber nicht mitsprechen, denn, 
sagte er, nicht alle Achäer sind wir hier Könige. Odys- 
seus hatte Recht vor Troja; aber Sokrates hatte Unrecht 
in Athen. Hier war grade das Gegentheil, hier war ein 
„Volk von Königen, '' hier durfte keiner dem andern sa- 
gen, sitze ruhig und schweig, hier durfte niemand den 
andern mit dem Stab zurechtweisen, und keiner durfte 
drohen: Agamemnon wird die Athener- niederdrücken, 
hütet Euch vor sqinem Zorn, dafs er Euch nicht mit Bö- 
sem treffe; und keiner durfte sagen: 
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Nimmer GedeUm bringt Vidherrsdiaft, nur Einer sei 

Herrscher. 

Es wäre zwar schön, wenn ein Staat es zu der äUr- 
fsem und innem Autarkie brächte, dafs er unbesorgt die 
freie Discussion des Princips seiner Verfassung gestatten 
könnte. Allein welcher Staat hat die bisher gestattet? 
Und wenn es nun bei schwerer Strafe verpönt war, in 
der gesetzgebenden Volksversammlung einen Vorschlag 
zu machen, der den Grundgesetzen des Staats widersprach, 
wie durfte denn Sokrates, der sich so sehr seiner Unter- 
würfigkeit unter die Gresetze rühmt, aufserhalb der Volks- 
versammlung seine unmündigen Schüler gegen die beste- 
henden Gesetze aufreizen, sagen, die Athener hätten eine 
Verfassung, wie sie Verrücktai gezieme, und mit nur zu 
deutlicher Aufforderung zur Anwendung daheim die Rede 
des Odjsseus rühmen? Freilich durfte er es nicht. Al- 
lein was auf gesetzlichem Wege nicht erreichbar war, 
das wurde zum vermeintlichen Heil des Vaterlandes, oder 
vielmehr nach der Theorie von dem vermeintlich besten 
Staat auf ungesetzlichem Wege versucht. Nicht um 
durch gröfsere Bildung und Veribreitung derselben das 
Volk zu heben, sondern um die Menge der Unphiloso- 
phischen unter die Herrschaft der „Scbönguten" zubrin- 
gen, wurde die junge Generation erst vorbereitet, dann 
aufgefordert, Hand ans Werk zu legen, nicht unentschlos- 
sen oder gleichgültig zu sein, nicht zu zögern, sondern, 
wenn die Zeit der That da sei, zu handeln: 

Thätigkeit schände mit nichten, allein Unthätigkeit 

schände. 

In diesem Sinne hatte die Anklage den Gebrauch jener 
Worte im Munde des Sokrates gefafst, nicht, wie Xeno- 
phon unredlich uns glauben machen will, was kein Athe- 
ner dem Melkos geglaubt hätte und mit der übrigen Rede 
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keinen Zusammenhmig bat, als habe der Ankläger den 
Sokrates beschuldigt, er fordere die Jugend auf, „die 
Armen zu schlagen^' und jede schimpfUcbe Handlung 
zu eignem Gewinn zu unternehmen. Solche erbärmliche 
'Verdrehung der Bedeutung Jenes politischen Kampfes 
hätte Xenophofi nicht aus den eignen vollständig mit^ 
theiken Worten des Klägers herausbringen können* Da- 
rum erzählt er in indirecter B«de und. mit Auslassung 
des Wesentlidien, was Mielitos gemeint habe. Und wer 
hat jene Hesiodische Mahnung, selbst in der gehässigten 
Auslegung, die Xenophon dem Ankläger unterschiebt: 
„'jede ungerechte und schimpQiehe That zu vollbringe 
nm des Gewinns willen,'^ wer hat diese Mahnung nach 
eignem Geständnifs treuer befolgt, ak Xenophon, der 
mit dem Feinde seines Yateiiandes Freundschaft schlofs, 
„weil dieser ihm mehr niitzeu werde, als sein Vater- 
land *^)." 

Dafs ab^> der Ankläger wirklich gemeint und ge- 
sagt habe, was wir behaupten, dafär ist ja wol der beste 
Beweis, dafs vnr wissen, Sokrates habe so gemeint, was 
er sagte. "Wir wissen es nicht blos aus dem Lehr^i 
und Thun des Sokrates und seiner bedeutendsten Schü- 
ler, wir wissen es aus dem Thun der ganzen Partei, der 
Sokrates angehörte, der s. g. Schönguten, der oli- 
garchischen Kaloikagathoi. Ueber die politisch- 
oligarchische Bedeutung dieses Namens vergleiche man, was 
W el ck er in der Vorrede zum Theognis zusammengestellt. 
Als es sich im Peloponnesischen Kriege darum handelte, 
die Demokratie in eine Oligarchie zu verwandeln, war, 
nach Thukjdides **), keine Aussiebt, dafs die oligardii- 
schen Städte den Athenern darum treuer anhängen wiir- 
den; denn sie glaubten, „es würden die s. g. Schön gu- 
ten ihnen nicht weniger Noth verursachen, als der De- 
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mos (die Demokraten), denn jene wären es, welche dem 
Demos alles XJebel softihrten, woraus sie selbst den gröfs- 
ten Nutzen zögen/' Tberamenes selbst sagt es in dem 
AugenUiek seines Todes in seiner letzten politischen 
B^hte^^): er bStte immer gestrebt, daCs die Schön- 
guten die Herrschaft haben sollten, sowol gegen die 
Tyrannisch-gesinnten, als gegen dieTolksherrschaft. 
Man Ter^eiche die ganz^ Rede: überall tönt einem das 
'StfchwoTt der Sokratischen Philosophen und der Oligar- 
^then entgegen, die Schönguten. Und als er schon auf 
den 'Altar geflüchtet war,' redet er noch einmal mit eben 
demselben Namen die ]\ütglieder des von den Dreifsig 
^eingesetzten Ratfas wie mit ihrem feierlichsten Titel an. 

Und )»eacbte man nun das Y^ahren eben dersel- 
be»!' OUgarchen, als sie das erste Mal die Staatsverfas- 
sung mmstürzten, vrie es Thukydides im achten Buch be- 
schrieben hat. Handeln sie nicht, als ob ihnen immer 
die > Rede des Odjsseus von der alleinigen Berechtigung 
derer, die im Kriege mitzählen, und Hesiods Mahnung, 
zur That 2sa schreiten und nicht zu zögern, und des So- 
kratcs Lehre von denen, die nützen könnten, in die 
Ohren klinge *®). Alle Verschwörungen jener Zeit **) 
waren nur oligarchische Verschwörungen der 
Schön guten. Und als sie zur Macht gekommen wa- 
ren, wähnten sie da nicht, dafs sie die „Besseren^' wä- 
ren, wie Kritias seine Genossen nennt, dafs sie allein 
im Besitz der Weisheit, Gerechtigkeit, Tapferkeit und 
Mäfsigung, der sämmtlichen Cardiualtugenden wären. So 
sehr durchdrang damals der Einflufs der philosophischen 
Lehren das ganze öffentliche Leben, dafs Tbrasjbulos, 
nachdem er die Stadt eingenommen, die besiegten Oli- 
garchen anreden konnte, als wären sie sämmtlicb Philo- 
sopb^, die si«h zu der Lehre von den vi^ Cardinaltu- 



60 , 

genden bekanoten, gegen die er sich ihrer Schnkpraohe 
bedient, man weifs fast nicht ob im Ernst oder Muth- 
willen. 

,,Euch, sprach er, o Männer aus der Stadt gebe ich 
den Rath, Euch s'elbst zu erkennen. Am besten 
aber werdet Ihr Euch erkennen, wenn Ihr erwägt wor- 
auf Ihr so stolz zu sein habt,, dafs Ihr über uns. zu 
herrschen denkt. Seid Ihr jetwa gerechter? Aber 
das Volk, wiewol ärmer^ als Ihr, hat Euch niemals um 
des Geldes willen Unrecht zugefügt; Ihr aber, reichte 
als alle, habt viel Schimpfliches um des Gewinnes willen 
gethan. Da ihr nun an der Gerechtigkeit gar keinen 
Theil habt, sehet, ob Ihr auf Tapferkeit Euch etwas 
einbilden dürft. Und welche bessere Entscheidung giebt 
es darüber., als die Art, wie wir gegen einander gekämpft 
haben? Aber durch Weisheit (Verstand) möchtet 
Ihr sagen, hättet Ihr den Vorzug, die Ihr im Besitz der 
Mauer, von Waffen, von Greld, von Peloponnesischen 
Bundesgenossen, durch diejenigen, welche nichts von al^ 
lem dem hatten, in diese Lage gebracht seid. Auf die 
Lakedämonier glaubt Ihr bauen zu dürfen? Wie? auf 
jene, die Euch, wie man bissige Hunde ins Halseisen 
legt, so Euch dem beleidigten Volk übergeben und da- 
von gehen. Ich vertraue, Ihr Männer, dafs Ihr nichts 
von dem, was Ihr geschworen habt, übertreten, sondern 
auch dieses dem andern Rühmlichen hinzufügen werdet, 
dafs Ihr fest bei Eurem Schwur und in ruhiger Hal- 
tung bleiben werdet^®)." So weit Thraaybulos. 



Nun weifs ich wol, dafs diejenigen, welche immer ein 
„das ist doch zu starV „man mufs die Sache auch von 
der andern Seite ansehen,^^ „es liefse sich doch denken^ 
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und dergleichen Phrasen zur Hand haben, um eine alte 
Ansicht festzuhalten, oder sich in angenehmer Unentschie- 
denheit hin und her zu wiegen, dafs viele, welche sich 
nicht die Mühe geben können oder mögen, die Sache 
kennen zu lernen, wie sie war, mich auffordern werden, 
eine einzige Rede zu zeigen, wo Sokrates zur Revolu- 
tion aufgefordert habe, und dafs sie eine Fluth von Be- 
vreisen anschwemmen werden, dafs ein so guter Mann, 
wie Sokrates, nicht könne weder directe noch indi- 
recte zur Revolution aufgefordert haben. Wer's noch 
nicht begriffen, dafs er das konnte, dem ist nicht zu hel- 
fen. Der Widerspruch liegt nidit in den Beweisen, son- 
dern im Sokrates selbst. Das ist eben das Dämonische 
im Sokrates, dafs er den Menschen nicht über den 
bestehenden Staat setzte, sondern wider ihn, und er 
hatte wol Recht, wenn er sagte, sein Dämonion sei die 
Ursache, dafs er an den Staatsangelegenheiten keinen 
Theil nehme, und im Wahn, seine Menschenpflicht zu 
erfüllen, gegen seine Bürgerpflicht handelte. Sehen wir 
nicht dieselbe Erscheinung an tausend Charakteren, die 
uns die Geschichte vorführt, wie die Besten sündigen, 
um das vermeintliche „Gute" zu thun? Hat nicht der-^ 
selbe Dämon in neuester Zeit mit den Unlauteren eine 
Menge der Edelsten für ein Gutes Begeisterten -der Ju- 
gend in unsägliches Unglück gestürzt, für welche der 
Geist des Sokrates um Schonung und Vergebung fleht? 
-— Gott wirkt wohl auch durch den Dämon, den Ent- 
zweier, das Gute. Christus sagte, Satanas hebe dich weg 
von mir, und der Urheber der menschlichsten und zu- 
gleich der demokratischsten Lehre sprach: gebet dem Kar- 
8^, was des Kaisers ist, Sokrates aber gehorchte dem 
Dämon und sprach: nehmet dem Volke, was des Vol- 
kes ist. 
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Als üoii das Yolksgericht versammelt war, und cBe 
Anklage gehört hatte, wie vertheidigte sich Sokrates? Ljr- 
Sias hatte eine Bede für ihn ausgearbeitet, die, wie e& 
sieh von diesem Redner erwarten lä£st, auf die einzdr 
nen Klagepunkte eingegangen war. Allein Sokrates Idmte 
sie ab und vertheidigte sich selbst: auf welche Weise^ 
das lernen wir theils durch den Bericiit d^ Hermog^ies 
in der Apologie des Xenophon, am voli^taägsten aber 
durch die Apologie, die Piaton, der zugegen war, fr^ 
lieh wol nicht ohne eigene Beaii)eitung aufgeschrieben. 
.Sokrates machte es wie seine Schüler, und wie nach ih- 
nen alle Welt gethan: er zog die Frage aus dem Gebi^ 
der Politik und des gesetzlichen Rechts auf das Gebiet 
der Menschheit hinüber, von den Klagepunkten 
aber, wie der Kläger sie begründet, beantwor* 
tet er keine einzige, so dafs die Richter, die lange 
nidit so einfältig waren, als Sokrates sich einbildete, in^ 
dem er in Strafsen und Stoen sich herumtrid) ^^), fira- 
gend, ironisirend, sich brüstend, über die Vertiefung sei- 
ner Satjrnase hinüberblinzelnd, mit einem Ton der 
Sprache, als sei er weiser denn alle, sagend er wisse 
nichts, ungebadet und in schlechter Kleidung, in sdnem 
Aeufsem ein Sonderling, — ein seltsames Gemisch von 
Satyr und Philister, von scharfer Denkkraft 4md etlusdier 
Beschränktheit — so dafs die Richter, sage ich, mögen 
sie seine Rede für Ernst oder für Spott und Ironie ge- 
nommen haben, in seiner Yertheidigung nur eine Bestä- 
tigung der Anklage finden konnlen. 

FreiUch scheint's dem Piaton ganz Ernst damit ^n 
sein. Und gehört ihm ein grofser Theil der Apolo^e, 
desto schlimmer für ihn. Er war b^ dem Procefe zu- 
gegen, er kannte die ganze Verhandlung, aber keine 
Sjlbe von den wahren Klagepunkten. Man lese cBe 
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ganze Apologie, und gestehe, dafs der sich müde ttber 
ihn ausdrückte, der sagte, er habe es weit gebracht im 
Mückensaugen und Elephantenverschlingen. Sein Reden 
oder — gehört die ganze Rede wirklich dem Sokrates 
— sein Schweigen ist eine Unwahrheit, eine Unredlich- 
keit. Doch er sagt ja selbst, dafs Niemand freiwillig 
Unrecht thu6, und so wollen wir's ihm auslegen, als 
hätte er in seiner Befangenheit den freien Willen ein-^ 
gebüfst. — Nur das müssen wir bemerken, dafs Sokra- 
tes eignes G^ständnifs, er unterliege nicht dem Melitos 
allein j sondern auch den mit ihm verbündeten, und nicht 
diesen allein, sondern einem grofsen Theil des Volks, 
eher zu seiner Anklage als Verlheidignng dient. Wel- 
cher Theil des Volks dies gewesen, errathen wir leicht 
aus den Führern desselben, von denen wir wenigstens 
zwei, den Melitos und Anytos, als bedeutende Theil- 
nehmer an dem kühnen Unternehmen des vaterlaudlie- 
benden Thrasybulos, an der Vertreibung der Tyran- 
nen und Wiederherstellung der Verfassung kennen. E& 
waren die Demokraten, die jüngst die Verfassung wie- 
derhergestellt hatten, weldie sich genüthigt sahen, den 
Kampf gegen die oligarchischen Schönguten fortzusetzen. 
Wir begreifen, dafs der gekränkte Schüler des Sokrates 
an den Richtern Rache nimmt, indem er das Lächerliche 
behauptet, sie hätten sdnen Lehrer getödtet, weil das 
Orakel (^das bekanntlich sehr lakedämonisch und oligar- 
chisch gesinnt wat) itm den weisesten der Mensdien ge- 
nannt hatte. Wir begreifen es um so eher, da er selbst 
seinen Lehrer im Gericht v^heidigen wollte, aber gleich 
im Anfang s^n^r Rede „der jüngste nnter denen, welche 
die Rednerbtihiie betreten^' dutch den Widerhall „ab- 
getreten'' vto dcjn, wahrscheinlich schon durch viele 
nUM die Frage treffende Reden ermüdeten, Richtern un- 



64 

terbrochen wurde ^*). — Allein gleichwol begreifen wir 
nichts wie er, wenn auch vor seinem Gewissen, wie &c 
vor seinem Verstand es verantworten konnte, jene Apo- 
logie herauszugeben. Zwar scheint's fast, als hätte er 
sich nicht verrechnet: zweitausend Jahre haben ihm nacb- 
apologisirt und die verdammenden Athener verdammt. 

Nach dem Schlufs der Reden im Gericht kam es 
zuerst zur Abstimmung über das schuldig oder nicht 
schuldig, ohne irgend eine Bestimmung über die Strafe. 
Wir werden sehen, dafs jeder Richter, der den Sokra« 
tes nicht von der Schuld freisprechen konnte, doch noch 
die Aussicht hatte, ihn mit einer sehr gelinden Strafe 
davonkommen zu lassen. Möge nun mit dieser Aussicht 
jeder Leser sein Gewissen fragen, ob er als Atheni- 
scher Richter im Geschworengericht ein schuldig oder 
nicht schuldig abgeben werde. 

Worin die Athener die Schuld des Sokrates fan- 
den, nämlich in seiner antidemokratischen Lehr^ 
das sagt mit klaren Worten der Redner Aeschines in der 
Rede gegen den Timarch p. 24 Steph.: „Ihr, Athener, 
habt den Sokrates, den Sophisten, mit dem Tode bestraf^ 
weil er den Kritias erzogen hatte, einen der Breifsig, 
welche die Demokratie auflösten. '^ 

Stimmenmehrheit, wie e6 scheint von 281 gegen 220, 
entschied, Sokrates sei des doppelten Verbrechens, dessen 
er angeklagt war, schuldig. Jetzt sollte die Strafe be- 
stimmt werden. Das Gesetz hatte mit vieler Weisheit 
in gewissen Fällen, namentlich soldien, wobei es auf 
Beurlheilung der Tendenz und Gesinnung ankam, die 
Strafbestimmung dem Gericht überlassen, und 
zwar so, dafs dasselbe zwischen dem Antrage deß Klä- 
gers und der Gegenschätzung des Schuldigerkannten wäh- 
len sollte. Durch diese Bestimmung waren beide Par- 
teien 
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tcien gezwungen, eine einigennafsen adäquate Strafe 
vorzuschlagen, da ein zu auffallendes Mifsverhältnifs zwi-* 
sehen der erkannten Schuld und der von der einen Par- 
tei beantragten Strafe die Richter nothwendig zwang, auf 
die von der andern Partei beantragte Strafe zu erken- 
nen *^). Denn nur zwischen diesen heiden Anträgen 
hatte das <jreridit zu wählen, da eine Strafschätzung nach 
dem Ennessen jedes einzelnen Richters in einem Volks- 
gericht in der Regel nicht zu einer Majorität hätte füh- 
ren können. . 

Es giebt wol wenige moderne Gesetzgebungen, die 
berechtigt wären, dem Melitos aus dem Antrage auf 
Tod wegen des Verbrechens der Anklage einen Vorwurf 
der Härte zu machen. Gleichwol waren unter den 281 
Richtern, die das schuldig erkannten, gewifs wenige, 
die nicht gerne mit Rücksicht auf den Charakter des So- 
krates für eine im Verhältnifs des vorliegenden Verbre- 
chens möglichst geringe Strafe gestimmt hätten. Aber 
Sokrates wollte zum Tode verurtheilt werden. Worauf 
trug er an in seiner Gegenschätzung? Auf die höchste 
Ehre, die der Attische Staat jemandem erwies, auf Spei- 
sung im Prytaneum. Das war consequent, und es 
lag etwas Grofses in der Forderung dieser Ehre. Allein 
gleich wieder zerstört er alles durch die unbeschreiblich- 
ste Prosa. Er fordert die Speisung im Prytaneum nicht 
sowol der Ehre halber, als vielmehr, weil er ob deines 
geringen Vermögens recht wol täglich einer guten Mit- 
tagskost bedürfen könnte. Um aber das Imponirende 
der Forderung ganz zu vernichten, fängt er zuletzt doch 
noch an mit den Richtern um eine kleine Geldbufse zu 
handeln; er bietet ihnen erst eine, dann dreifsig Minen, 
als fragte es sich um eine Bestechungssumme, die die 
Richter unter sich vertheilen sollten. — Zur Ehre des 

5 
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Sokrates wollen wir glaaben, dafs er bei der ersten For- 
derung blieb, und dafs Piaton und die andern Schüler 
die Geldbufse boten ^*). Dunkel bleibt die Sache. Je- 
den Falls ist gewifs, dafs nur eine jener Gegenschätzun- 
gen den Richtern zur Wahl geboten werden konnte, und 
welche es auch (gewesen ist, es ist auch klar, dafs der 
Uebermuth des bereits für schuldig Erkannten das Ge- 
ridit zwang, mit noch weit grüf serer Mehrheit, als vor- 
her, für den Strafantrag des Melitos zu stimmen, zumal 
da Sokrates in seiner Vertheidigung erklärt hatte, es helfe 
ihnen nichts, dafs sie aus Nachsicht ihn freisprächen, er 
werde doch fortfahren zu handeln und zu lehren wie 
bisher. 

So ward denn der zum Tode Verurtheilte den Eil- 
fen übergeben; der Giftbecher aber durfte ihm nicht ge- 
reicht werden, ehe das Schiff mit der heiligen Gesandt- 
schaft aus Delos zurückkehrte. Es Tcrflofs ein ganzer 
Monat. Das Athenische Volk hatte Zeit sich eines an- 
dern zu besinnen, wie Sokrates ihm verheifsen. Es ge- 
schah nicht; das Volk blieb bei den Gesetzen und dem 
Bichterspruch. Aber gleich nach seinem Tode, heifst es, 
sei die Reue gekommen über das „immer wankelmü- 
thige" Volk. Da hätten sie die Uebrigen des Landes 
verwiesen, den Melitos aber zum Tode verurtheilt, den 
An j tos hätten die Herakleoten am Pontus an demsel- 
ben Tage , da er ihre Stadt betrat, wieder verwiesen **). 
Alles das wäre nicht glaublich, wenn es auch anderswo 
erzählt wäre, als in einer Geschichte der Philosoph^. 
Wir wissen aber überdies, dafs es nicht wahr ist. Schon 
aus dem Schweigen des Xenophon liefse sich das bewei- 
sen, aber auch aus seinen Worten. — ^ Den Anytos be- 
straft Themistios ^^) in heiligem Eifer nicht mit Landes- 
Verweisung, sondern mit Steinigung in Heraklea. Man 
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möchte glauben, die ganze Erzählung, gründe sich auf 
einem vor dem Thor von Heraklea errichteten Monu- 
ment, ohne Zweifel eines ganz andern Anytos, sonst 
müfste man ja annehmen, auch die Herakleoten hätten 
ihre That bereut, dafs sie dem Gesteinigten ein Monu- 
ment errichteten. Will man aber den wahren Keim der 
Geschichte von der Steinigung des Anjtos in Heraklea 
kennen lernen, so lese man, was Diogenes im Leben des 
Antisthenes ^'') berichtet: „Antisthenes sei Schuld an dem 
Exil des Anjtos, denn als er einst einigen Jünglingen 
aus Heraklea in Pontos, die auf den Ruhm des So- 
krates nach Athen gekommen waren, begegnete, führte 
er sie zum Anytos, sagend, derselbe sei weiser denn So- 
krates« Worauf die Umstehenden erzürnt ihn vertrie- 
ben." Mit dem Vertreiben hat's wohl keine Eile ge- 
habt. Man sieht, dafs das ganzö Gerücht aus einem 
muthwiliigen Streich des Antisthenes und der Pontischen 
Jünglinge in Athen selbst entsprungen war. Themi- 
stios erzählte auch, Meli tos sei förmlich vor Gericht 
gestellt, und während Diogenes von Laerte berichtet, 
dafs die Athener ihn zum Tode verurtheilt, wufste 
Augustin ^®), dafs er von der erzürnten Menge durch 
Gewalt um's Leben gd)radit sei. Yon allem dem hatte 
Plutarch^^) noch nichts erfahren. Zu seiner Zeit be- 
gnügten sich die, „welche Athen schmähen wollten,'' wie 
Sokrates sie den Athenern vorherrerkündigt hatte, damit, 
dafs sie sagten, die Bürger von Athen hätten die Anklä- 
ger so gehafst, dafs keiner ihnen Feuer geben, keiner 
auf ihre Fragen antworten, keiner in demselben Wasser 
mit ihnen sich waschen wollte, so dafs sie, den HaCs nicht 
ertragend, sämmtlich sich aufgehängt hätten! Auch 
davon wufste man früher nichts. Xenophon, oder wer 
der Verfasser der kleineren Apologie sein mag, der nur 
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gar zu gerne dergleichen erzählt hätte, weifs von der 
Strafe des Melitos und Lykon gar nichts zu berichten, 
und vom Anytos nur dieses, dafs er seineu Sohn nioU 
zum besten erzogen habe, denn dieser habe den Wein 
so sehr geliebt, dafs er Tag und Nacht trseoik. Auch 
dieses sdieint der Berichter fast nur dem Alten zum Scha- 
bemack zu erzählen, indem er mit dem Sokrates zürnt, 
dafs Anjtos seinen Sohn nicht bei diesem in die Lehre 
gegeben hatte, und die Prophezeihung des Sokrates, 
dafs der Sohn folglich in Schlechtigkeit verfallen werde^ 
doch wahr gemacht werden mufste. Doch mag immer 
des Anytos Sohn mehr getrunken haben, als er vertra- 
gen konnte, während Sokrates bekanntlich auch Tag und 
Nacht trinkend immer noch mehr vertragen konnte als 
er trank, — der Wein machte keinen Unterschied zwi- 
schen Schönguten und Demokraten. Wegen der schlech- 
ten Erziehung seines Sohnes und wegen seiner eignen 
Unweisheit (nämlich im Sokratischen Sinne des Worts 
ccyv60fio6vvi]) soll also Anytos zuletzt noch in sohlech- 
tem Ansehen gestanden haben, *— Und ist dies wahr, so 
ist es dabei auch geblieben. 

Jener Beschränktheit der Zünfte, Schulen und po- 
litischen Klicken, die keine Unwahrheit scheut, um 
ihren Grofsmeister zu verheirlichen, verdanken wir auch 
noch ein anderes Histörchen. Es wurde erzählt, dafs 
während der Aufführung von Euripides Palamedes bei 
den Worten, in denen der Dichter den Athenern den 
Tod- des Sokrates habe zum Vorwurf machen wollen, 

„ihr mordetet, ihr mordetet die weiseste, die schuld* 

lose Nachtigal der Musen ^°)," 
das ganze Theater, bewegt durch die Anspielung, in Thrä- 
nen zerflossen s^i, Euripides war schon seit Jah- 
ren todt, als Sokrates verurtheilt wurde! 



Die Unwahrheit in ihrer Unwissenheit hat zum Glück 
eben so wenig Furcht vor Anachronismen als Achtung 
vor der Geschichte. Noch ein Beleg. Die Athener^ die 
gldch nach dem Tode des Sokrates Reue empfanden, 
sollen auch dadurch dieselbe bewiesen haben , dafs sie 
ihm öffentlich eine eherne Bildsäule errichteten ^^). Ter- 
tullian im Apologeticus verwandelt sie in eine gol- 
dene, doch haben die Kritiker, wahrscheinlich gegen 
den Willen des Schriftstellers, sie wieder Cfmgeschmol- 
zen. Diese Bildsäule war ein Werk des Ljsippos. 
Da nun Lysippos, der überlebende Zeitgenosse Alex- 
anders, frühestens um die Zeit der Yerurthei- 
lung des Sokrates geboren sein kann, so sieht 
man leicht, welche Bewandnifs es mit der eiligen Reue 
der Athener hatte. Schwerlich wurde jene Bildsäule vor 
dem unglücklichen Ausgange der Schlacht von Chäronea 
errichtet. 



Haben wir nun den Sokrates und seine Schüler zu 
hart beurtheilt? Wir möchten es selbst wünschen. Denn 
es ist schmerzlich, zu sehen, wenn Männer, die wie So- 
krates und Piaton in der Welt der Wissenschaft einen 
so erhabenen Platz nach ihrem Verdienst behaupten, 
wenn diese im Leben selbst einen niederem Standpunkt 
einnehmen, als wozu, die Höhe ihrer geistigen Fähigkeit 
und Thätigkeit.sie zu berechtigen scheint. 

Wir haben eine Ansicht über den Kampf, dem So- 
krates unterlag, vorgetragen, die nicht nur der Athener, 
sondern auch des Sokrates selbst würdiger ist, als alle 
diejenigen, die den letztern bisher von aller Schuld zu 
befreien trachteten ; und ich weifs, dafs diejenigen, welche 
dieselbe im Anfang paradox finden, allmälich ihr beistim- 
men werden. Auch, des Sokrittes würdiger. Denn konnte 
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er nicht von aller Sehuld sich frei erhalten, so sei seine 
Schuld eine solche; die mit seinem ganzen Wesen, mit 
sdner ganzen Lehre, mit seiner ganzen Zeit in der eng* 
sten Berührung stand. Ein gemeines Verbrechen zu be- 
gehen, welches das Gesetz mit dem Tode bestraft, dazo 
freilich war Sokrates unfähig, und seine Yertheidiger hät- 
ten es lieber unter seiner Würde halten sollen, solcher 
Verbrechen, die er nicht begangen, nur zu erwähnen. 
Aber wie seine Gröfse hervorging aus der Entwickelung 
des menschlichen G^isles in dem Volk der Athener, so 
haftete ihr auch die Schwäche ihres Ursprungs, als eines 
menschlichen, an: 

„Jung und harmlos ist die Natur, der Mensch nur 
Altert, Schuld aufhäufend umher und Elend. 
Drum verhiefs ihm auch die gerechte Vorsicht 
Tod und Erlösung. 

Stets um Freiheit buhlt das Gemüth, um Kenntnifs; 
Doch um uns liegt rings, wie ein Reif^ Beschränkung: 
Keine Ki'^ft, selbst Tugend vermag der Zeit nicht 
Immer zu trotzen." 

Die Philosophie hatte sich bis auf den Sokrates vor- 
zugsweise mit der Physik beschäftigt, anfangs blos ob- 
jectiv, dann aber hatte sie die Natur unter die Gesetze 
des Denkens gezwängt, und statt aus der Erfahrung zu 
demonstriren, angefangen, a priori zu construiren. So- 
krates legte nun auch der Moral, der Ethik, die Zügel 
der Logik an ^*), und folglich auch der höchsten ethi- 
schen Wissenschaft, der Politik^ — Dadurch wurde die 
Endursache statt der wirkenden Ursache, der Zweck statt 
des Triebes, die Berechnung des Nützlichen statt 
der unmittelbaren Wahl, die wir Liebe nennen, allei- 
niges Princip der Ethik. Nach Sokrates Lehre sollte der 
Mensch das Gute thun, nicht weil er wollte, mit Frei- 



71 

heit, sondern weil er mufste, nach logischen Gesetzen, 
und umgekehrt, nicht weil er mufete nach der Gewalt 
die das Gute aber ihn ausübte, sondern weil er wollte 
nach der Berechnung des Niitzlichen. Die Tugend aber, 
sagt Aristoteles, liegt nicht in dem logischen Wesen 
der Seele, sondern auch und von^ugsweise in dem ethi- 
schen und pathischen. Insofern nun Sokrates nur 
das gut nannte, was vorher auf logischem Wege als gut 
erkannt war, ist man wohl berechtigt zu sagen, er stehe 
auf einem subjectiven Standpuncte. 

Mit unglaublither Schnelljgkeit hatte sich in Athen 
das Wissen und die Demokratie entwickelt. Während 
anfangs die Intelligenz die Demokratie unterstützte, so 
lange nodi gegen die Oligarchie der Geschlechter und 
des Vermögens gekämpft wurde, mufste sie nothwendig 
selbst oligarchisch werden, als die Demokratie ihr Ziel 
erreicht hatte. Es bildete sich eine Aristokratie der Kun- 
digen (man Tergleiche die Doktrinäre in Frankreich) ge- 
gen die Demokratie der Menge. Diese Kundigen waren 
die Schüler der Sophisten und Philosophen, und weil 
sich die Philosophie )etzt gerade auf die Ethik richtete, 
war nichts natürlicher, als dafs bei einer Lehre, welche 
die Tugend in Kunde setzte, die Kundigen sich 
zugleich für die Besseren hielten, und sich selbst vor- 
migsweise Schöngute nannten. Daher die oben nach- 
gewiesene Identität der Schönguten und der antidemokra- 
tischen Oligarchen. Das Haupt der Schönguten aber, ala 
solcher, war anerkannt ermaafsen Sokrates. Und dafs 
seine Staatslehre nach den Begriffen der Athener anti« 
demokratisch war, bedarf keines Worts mehr. Ohne Ver- 
gegenwärtigung des tiefen Eingreifens der Doctrin von 
den Schönguten, von dem Nützlichen {wtpihfiov), 
von der Berechtigung der Kundigen d. h. der 
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S'chönguten zum Herrschen, in das bürgerliche Le- 
ben läfst sich )cne Periode der Athenischen Geschichte 
nicht Tollständig verstehen, und die Geschichte der Ver- 
nrtheilung des Sokrates gar nicht. 

Wir meinen aber nun hinlänglich angedeutet zu ha- 
ben, wo der tiefere Grund der Schuld des Sokrates lag: 
in dem „Unethischen" seiner Ethik ^*), in dem Unmoi'ali- 
sehen seiner Moral, in der Unterwürfigkeit unter die Lo- 
gik statt unter die Liebe zum Yaterlande zu Weib und 
Kindern, zu Verwandten und Mitbürgern. Das Falsche 
in seiner Ethik verrückte ihn und alle Schöngnten aus ih- 
rer Stellung in der höchsten ethischen Beziehung des 
Menschen zum Staat. Daher ist auch aus seinem vom 
Piaton weiter ausgebildeten idealen Staat alle Liebe ver- 
bannt, die Weiber sind gemeinschaftlich, die Kinder ge- 
meinschaftlich, die Güter gemeinschaftlich: nichts ist dem 
Menschen eigen, nichts das ihm und dem er mit Liebe 
angehöre, und wie keine Liebe, so ist keine Freiheit in 
jenem Staat: alles geschieht auf Befehl, nach einer Begel, 
nach einer bis in's Ujüglaubliche ausgedehnten Bere(^ung 
des Nützlichen. Kurz, der Mensch hört auf Mensdi 
zu sein, und geht gänzlich auf in den abstracten Begriff 
des Staatsbürgers, er verliert alle Individualität, wird 
zur Maschine. \Vider eine Lehre, die in ihrem Keim 
solche unnatürliche Folgen enthielt, sträubte sich unbe- 
wufst das Gefühl jedes freien Atheners, wie viel mehr 
aber mit Bewufstsein nach den Erfahrungen der letzten 
Jahre des peloponnesischen Krieges, wo sich in Con- 
creto, in der Wirklichkeit jene liebelose und freiheitlose 
Herrschaft der Schönguten bis zu einem Extrem gezeigt 
hatte, in welchem sie der nach besserer Empfindung zü- 
geln mögenden Macht ihres ei*sten Vertreters gänzlich 
entwachsen war. 
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Sich auf einen Standpunkt stellen, der über den be- 
stehenden Staat sich erhebt , die Schranken der Verfas- 
sung empfinden, und sich als Mensch höher fühlen denn 
als Bürger ist eine wohlfeile Weisheit; aber mit dieser 
A/Veisheit das Recht der Gesetze anzuerkennen und sich 
ihnen zu unterwerfen, dem Menschen, der Intelligenz ihr 
Recht zu geben und dodi ein guter Bürger zu sein, sich 
zum Ideal zu erheben, und mit dem Ideal nicht gegen 
die Wirklichkeit, sondern in die Wirklichkeit zurückzu« 
kehren, dazu gehört eine Einsicht und ein Wille, die 
Sokrates durch seine Lehre und sein Leben nicht bewie- 
sen hat. Vielleicht hat er sie nicht haben können, viel- 
leicht war es eben jener erste Irrthum, der ihn unwill- 
kürlich und unbewufst trieb, selbst seinem Tode unauf* 
haltsam entgegen zu gehen. 

Und diese Betrachtung mag uns selbst gegen den 
Piaton und Xenophon versöhnlich machen. Sie sind beide 
unwahr, aber vielleicht unzurechnungsfähig. Xenophon 
ist ein durchsichtiger Mensch, einem Irrstem, vergleidi- 
bar, bestehend aus einem kldnen Kern, einer durck- 
sichtigen Wasserlinse, der das durchfallende Licht sei- 
ner Sonne als einen gewaltigen Schweif hinter sich her- 
schleppt. Darum giebt er, wenn auch auf Irrwegen, 
doch das Licht dieser Sonne unpolarisirt, reiner, un- 
mittelbarer als Piaton, der fester und selbstständiger, 
wenn auch in excentrischer Planet^ibahn, das Licht seir 
ner Sonne reflectirt. — Beide waren zu alt, um vom 
Aristoteles zu lernen, dafs der Mensch ein ^cSov ^ohtc- 
xov ist. Aber nicht Unrecht hatte Pheidippides-Alkibia- 
des, da er noch in rüstiger Jugend stand, dafs er sich 
vor den Schönguten fürchtete. 

Indem wir nun zum Schlufs zu den Athenern zu- 
rückkehren^ müssen wir ihnen unumwunden bezeugen: 
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dafs niemals von einem gesetzlickeren Ge- 
riebt ein gesetzlicheres Urtheil gespro- 
chen, als dasjenige, wodurch Sokrates zu- 
erst des Verbrechens des Unglaubens an 
die Staatsgötter und der Yerderbung der 
Jugend schuldig erkannt und darauf zum 
Tode verurtheilt wurde. 
Das ist das Ende der traurigen Geschichte, und 
die Moral ist diese, dafs Conservative und Des^tructive, 
Bewegungsleute und Unbeweglidie, Servile und Liberale, 
Oligarchen und Demagogen, Aristokraten und Demokra- 
ten, Regierende und Regierte, dafs sie alle wahr und 
gesetzlich sein sollen. Das ist zu allen Zeiten bei- 
den zum Verderben geworden, dafs sie unter der Ent- 
wickelung der Dinge unfähig wurden, das Gesetz anzu- 
erkennen und aufrecht zu halten, dafs das Gesetz, da es 
nidit mehr taugte, nicht durch 'ein neues ersetzt, son- 
dern dafs das alte verdorben wurde durch stilisch weig^ende 
Modificirung, was denn häufig Bildung des Rechts ge- 
nannt wird. Und weil wahr und gesetzlich 'sein oft schwer 
ist, wie die Geschichte lehrt, möge uns ein mächtigerer 
Gott beistehen, als das Dämonion des Sokrätes; — möge 
nicht an uns gerichtet sein, was Christus sprach Luc. 
12, 54: „Wenn ihr dne Wolke sehet aufgehen am Abend, 
so sprechet ihr bald, es kommt ein Regen, und es ge- 
schieht also. Und w«nn ihr sehet den Südwind wehen, 
so sprechet ihr, es wird heifs werden, und es geschieht 
also. — Die Gestalt der Erden und des Himmels könnt 
ihr prüfen, wie prüfet ihr aber diese Zeit nicht? Warum 
richtet ihr aber nicht an euch selber, was recht ist?" 



77 

ganzen. Es wäre sehr natürlich, dafs ein solches 
Versprechen in den Eid der Athener aufgenommen 
worden, wenn gleich dasselbe, als schon in dem 
übrigen enthalten sich nachweisen läfst. Für die 
Lesart beim Stobäos scheint mir nicht sowol des 
Lykurgos Ausdruck ccfieiv(a zu stimmen, der ein ver- 
schönertes ovx ikdttct) sein möchte, als vielmehr die 
Einfachheit solcher alter Formeln, die gerne das ne- 
gativ ausgedmckte auch noch positiv wiederholen. 
Wie fiier ovx äXarrui durch ein tcXbIm 8h xal 
ageio) erklärt wird, so im Folgenden ovx kmtQixfJO) 
durch äfivvä SL — Was in den angeführten Stel- 
len des Lykurg, Philostrat und Ulpian in abweichen« 
den Ausdrücken aus diesem Eid angeführt ist, scheint 
mir nur Umschreibung obiger Eidesformel. Warum 
dieser Eid im Tempel der Aglauros geschworen 
wurde unter Anrufung dieser Göttin, habe ich er- 
klärt in der Schrift Hellenika Bd. 1. p. 120. 

3) Piatons Apologie p. 31 C. Jene Worte zur Ver- 
theidigimg des Sokrates, dafs er nicht an den Volks- 
versammlungen Theil genommen, enthalten zugleich 
die nichtswürdigste Verläumdung des Attischen 
Volks, gegen welche das Wirken des Perikles den 
besten Gegenbeweis liefert. Ueber die Verpflich- 
tung der Bürger, an den Volksversammlungen Theil 
zu nehmen vgl. Schümann de Comitiis p. 63 ff. 
und Hesychios Tgi^äxorta* omoi kxuQOTOvovvro 
St^xaatal 'A&i^vyacVf oinveg i^i]fiiovvTo (?) rovg fjir 
TtaQayi/ifOfiivovg räv Ttohrüv sig ixxXr^alav. 

4) Xenophon Denkwürdigkeiten des Sokra- 
tes 1, 1. 

5) Piatons Apologie p. 27 C. 

6) Vgl. des Verfassers Schrift de Areopago p. 8 ff. 

6 
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2) Der Eid findet sich mit geringer Verschiedenheit bei 
Pollux 8, 106 und StobUos Sennonen 41, 141; 
einzelne Theile desselben bei Lykurg geg. d. Leo- 
krates p. 189, Plutarch Alkibiades c. 15, Philo- 
strat os Leb. d. Apollonios 4, 21, und Ulpian zu 
Demosthenes v. d. tr« Gesandschaft p. 438 B. 
Er möchte vollständig etwa so geheiCsen haben: 
Oi) Tcataiaxwci ra OTtXa rä ie^ä ovSh xatalsixpio rov 
naQaüTOTtiif y ^ äv atoix^afiwä Sixal vTtiQ is^cSp 
^al oaitov, ocal fwvos^xttl f/tivä noXXäv* ZoQoig XQ^" 
itofAcu Tijg^TTix^gyTivQotgy XQi^^ccigf dfumiXoig, kh)ciaig'] 
xal Ttiv nar^iSa ovx kXdrtio smQceSwaWf nXelco 8k 
y,(xi aQÜca^ oCtjV äv TtaQaSi^fiai' xal emjxo^am rcSv 
del XQiv6vT(0Vf xal roig &eGfiotg roig iSQVfiivo&g nei-- 
aofiai> xal ovOTiväg äkkövg iS^vasrai^ t6 ^A^^og, öfiO" 
ipqovoog' xal äv rig ävaiQy roifg ßsafiovg, i} fjL^ nei- 
'd'fjTaly ovx kTUTQitfJU) f äfivvü §k xal fiovog xal fierä 
TtävToav • xal rä iegä rä TtärQu» Ttfu^ato ' iüvoQsg ß'eol 
"^ylavQog^ 'EwäXiog,."AQ7igi Zeig, QaXlw^ Avlfa, 
'HyBfiov^]. ♦ 

Die Wolle von ogoig bis kXaiaig sind aus Plu- 
tarch Alkibiades 15 eingetragei), doch mit Klammem 
des Zweifels eingeschlossen. Denn vielleicht sind 
die Worte oQoig xQ^(^^o^cci^ T^g Arxixrig nur eine 
Umschreibung der Worte des Eides riji/ narQida'ovx 
iXaTTU) naQadciact) , und die Dative nvQolg u. s. w. bei 
Plutarch mit dem dort Folgenden zu verbinden. Statt 
der Worte nXelta 8h xal ä()Bi(Oy die sich beim Sto- 
bäos finden, hat Pollux tiIbvco) xal xataQoaio, Ist 
jikivacD richtig, so mufs xataQoCfa in xartgioia 
verwandelt werden, und der Satz wäre zu tiber- 
setzen: ich will segeln und hinrudern, soweit ich 
Befehl erhalte. Zu oa^v wäre dann 686v zu er- 

gän- 
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Volks, gegen welche das Wirken des Perikles den 
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7) Pliitarch Perikles 10. 

8) Plutarch Apophlhegmala Th. 8. p. 116 HuU. Ile 
QixXijgj dnore fiikXoi arQanjyeiVy ävaXafißavcav ri}v 
Xkafivda^TiQoq iavrov ileys' TtgoCBX^ IIeQlxXBig9ä?y6v- 
S'iQiav fiiiXeig ä^x^i/if, 'EXlr^Viav xal 'Aß-rjvaiuiv. 

9) Plutarch Nikias 3. 

10) Thukydides 2, 65 — hyt€ivog fihv Svvarog wv rq^ 
TB a^iwfJUXTL xal ry yvwfir/, xQ^f^^^'^ ^^ Siacpavwg 
aScoQOtatog yBVOfiBVog^ xarBixB ro nXii&og kXBvd-i- 
Qcog, xal ovx rjyBVO fiSXXov vn^ aifTOv, ?; airrog ^ye, 
Sid To /ii), XTci/ABVog k^ ov TiQoatjxovTCDV triV Svva- 
fuv^ nqog fjSovijv tv XiyBiv, «AA* ^cw^ ^^ ä^ioiaat. 
xal ngog ogyriv xi ävTBiTtBiv. 

11) Thukydides a. O, Plutarch Perikles 15,16,25. 

12) Man vergl. die Charakterschilderung des Perikles von 
Wa chsmuth in dessen Hellenischer Alterthumskunde 
Thl. 1. Abthl. 2. p. 64. 

13) Thukydides 2, 37ff. 

14) Thukydides 1, 70. 

15) Vgl. O. Müller in Gerhards Hyperborelisch- Römi- 
schen Studien 1 p. 276. 

16) Pausanias 1, 17, 2. 

17) Thukydides 6, 89. 

18) Thukydides 8, 67. 

19) Thukydides 8, 93 — rovg tb nBvraxvaxiXiovg a7io-> 
(paVBiv, xai ix rovraiv kv fiigBi^^ ij äv totg nBvra- 
xt(r;if^A/otg Soxfjy rovg TBXQaxoaiovg HoBü&ai, war 
der Vorschlag, durch den die Hopliten sich beschwich- 
tigen liefsen, und der ungefähr derselbe zu sein scheint, 
der bald nachher ausgeführt wurde. Tbuk. 8, 97. 
Dafs bis zur Herrschaft der Drcifsig nochmals eine 
Aenderung der Verfassung vorgenommen sei, wird, 
so viel ich weifs, nirgends gesagt. 
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20) Piaton Apologie 32, 6. Xenophon Hellenika 1, 
7, 9. Xenoph. Denkwörd. 1, 1, 18. Piaton 
Gorgias p. 473 E. f. 

21) Xenophon Hellenika 1, 6, 21 ff. 

22) Xenophon Hellenika 2, 1,6. 

23) Xenophon Hellenika 2, 1, 7ff. 
Pausanias 5, 6, 5. 3, 9, 1. 9, 32, 7. 

24) Piaton Apologie p. 32, C. 
Xenophon Hellenika 2, 3, 39. 
Thukydides 8, 23f. 55, und bes. 8, 73. 
Andokides v. d. Myster. p. 46. Man hat mit Un- 

^ recht jenen Meletos, der mit unter den vieren war, 
die den Leon, nach Athen führten, mit dem Anklä- 
ger des Sokrates Melitos identificirt. (S. Anm. 29). 

25) Piaton Menon p. 90A. 

26) Lysias gegen den Agoratos p. 137 Steph. p. 278 
Bekker. Agoratos, der selbst vielen Athenern, 
die nach Phyle geflüchtet waren, Urheber des Exils 
geworden, war selbst nach Phyle gekommen. Als 
seine Gegner ihn erblickten, wollten sie ihn als ei- 
nen Räuber und Uebelthäter tödten. „Allein Any- 
tos, der bei Phyle Feldherr war, verbot ihnen dies 
zu thun, indem er sagte, dafs sie nicht befähigt wä- 
ren, von ihren Feinden Strafe zu nehmen, sondern 
jetzt sollten sie Frieden halten, wenn sie aber nach 
Hause zurückkehrten, dann möchten sie auch die Ue- 
belthäter zur Strafe ziehen." 

27) Isokrates geg. Kallimachos p. 376 Steph. p. 450 
Bkkr. xal firjv ovSh rdd* avrov liXi]x^ev, ort ©(>«- 
avßovXoQ xal "Avvtoq fiiytarov fihv SwdfiBVot^ 
TÜv kv ry noXei, noXXäv Si aTtoarsQijfiivoi XQ^M^^ 
Tcov, elSoTBg 8k tovg dTtoyQaxfJccvrag, Ofiwg ov roX- 
^üaiv civToig Sixag Kay^dvei^v ovSh (nvfjatxaxeiv, dXV 

6* 
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Schönguten zum Herrschen, in das bürgerliche Le- 
ben läfst sich )ene Periode der Athenischen Geschichte 
nicht Tollständig verstehen, and die Geschichte der V«r- 
artheilung des Sokrates gar nicht. 

Wir meinen aber nun hinlänglich angedeutet zu ha- 
ben, wo der tiefere Grund der Schuld des Sokrates lag: 
in dem „Unelhischen" seiner Ethik ^*), in dem Unmoi^li- 
sehen seiner Moral, in der Unterwürfigkeit unter die Lo- 
gik statt unter die Liebe zum Yaterlande zu Weib und 
Kindern, zu Verwandten und Mitbürgern. Das Falsche 
in seiner Ethik verrückte ihn und alle Schöngnten aus ih- 
rer Stellung in der -höchsten ethischen Beziehung des 
Menschen zum Staat. Daher ist auch aus seinem vom 
Piaton weiter ausgebildeten idealen Staat alle Liebe ver- 
bannt, die Weiber sind gemeinschaftlich, die Kinder ge- 
meinschaftlich, die Güter gemeinschaftlich: nichts ist dem 
Menschen eigen, nichts das ihm und dem er mit Liebe 
angehöre, und wie keine Liebe, so ist keine Freiheit in 
jenem Staat: alles geschieht auf Befehl, nach einer Regel, 
nach einer bis in's Ujüglaubliche ausgedehnten Beredmung 
des Nützlichen. Kurz, der Mensch hört auf Mensdi 
zu sein, und geht gänzlich auf in den abstracten Begriff 
des Staatsbürgers, er verliert alle Individualität, wird 
zur Maschine. \Vider eine Lehre, die in ihrem Keim 
solche unnatürliche Folgen enthielt, sträubte sich unbe- 
wufst das Gefühl )edes freien Atheners, wie viel mehr 
aber mit Bewufstsein nach den Erfahrungen der letzten 
Jahre des peloponnesischen Krieges, wo sich in Con- 
creto, in der Wirklichkeit jene liebelose und freiheitlose 
Herrschaft der Schönguten bis zu einem Extrem gezeigt 
hatte, in welchem sie der nach besserer Empfindung zü- 
geln mögenden Macht ihres ei*sten Vertreters gänzlich 
entwachsen war. 
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Sich auf einen Standpunkt steilen, der über den be- 
stehenden Staat sich erhebt, die Schranken der Verfas- 
sung empfinden, und sich als Mensch höher fühlen denn 
als Bürger ist dne wohlfeile Weisheit; aber mit dieser 
A/Veisheit das Recht der Gesetze anzuerkennen und sich 
ihnen zu unterwerfen, dem Menschen, der Intelligenz ihr 
Recht zu geben und dodi ein guter Bürger zu sein, sich 
zum Ideal zu erheben, und mit dem Ideal nicht gegen 
die Wirklichkeit, sondern in die Wirklichkeit zurückzu- 
kehren, dazu gehört eine Einsicht und ein Wille, die 
Sokrates durch seine Lehre und sein Leben nicht bewie- 
sen hat. Vielleicht hat er sie nicht haben können, viel- 
leicht war es eben jener erste Irrthum, der ihn unwill- 
kürlich und unbewufst trieb, selbst seinem Tode unau^ 
haltsam entgegen zu gehen. 

Und diese Betrachtung mag uns selbst gegen den 
Piaton und Xenophon versöhnlich machen. Sie sind beide 
unwahr, aber vielleicht unzurechnungsfähig. Xenophon 
ist ein durchsichtiger Mensch, einem Irrstem, vergleich- 
bar, bestehend aus einem kleinen Kern, einer durch- 
sichtigen Wasserlinse, der das durch fall ende Licht sei- 
ner Sonne als einen gewaltigen Schweif hinter sich hej> 
schleppt. Darum giebt er, wenn auch auf Irrwegen, 
doch das Licht dieser Sonne unpolarisirt, reiner, un- 
mittelbarer als Piaton, der fester und selbstsländiger, 
wenn auch in excentrischer Planetenbahn, das Licht seir 
ner Sonne reflectirt. — Bdde waren zu alt, um vom 
Aristoteles zu lernen, dafs der Mensch ein ^ciov in^ohTc- 
xov ist. Aber nicht Unrecht hatte Phcidippides-Alkibia- 
des, da er noch in rüstiger Jugend stand, dafs er sich 
vor den Schönguten fürchtete. 

Indem wir nun zum Schlufs zu den Athenern zu- 
rückkehren^ müssen wir ihnen unumwunden bezeugen: 
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cla{s niemals von einem gesetzlicheren Ge- 
richt ein gesetzlicheres Urtheil gespro- 
chen, als dasjenige, wodurch Sokrates zu- 
erst des Verbrechens des Unglaubens an 
die Staatsgötter und der Yerderbung der 
Jugend schuldig erkannt und darauf zum 
Tode verurtheilt wurde. 
Das ist das Ende der traurigen Geschichte, und 
die Moral ist diese, dafs Conservative und Des^tructive, 
Bewegungsleute und Unbewegliche, Servile und Liberale, 
Oligarchen und Demagogen, Aristokraten und Demokra- 
ten, Regierende und Regierte, dafs sie alle wahr und 
gesetzlich sein sollen. Das ist zu allen Zeiten bei- 
den zum Verderben geworden, dafs sie unter der Ent- 
wickelung der Dinge unfähig wurden, das Gesetz anzu- 
erkennen und aufrecht zu halten, dafs das Gesetz, da es 
nicht mehr taugte, nicht durch 'ein neues ersetzt, son- 
dern dafs das alte verdorben wurde durch stillschweigemfe 
Modificirung, was denn häufig Bildung des Rechts ge- 
nannt wird. Und weil wahr und gesetzlich sem oft schwer 
ist, wie die Geschichte lehrt, möge uns ein mächtigerer 
Gott beistehen, als das Dämonion des Sokrätes; — möge 
nicht an uns gerichtet sein, was Christus spraeh Luc. 
12, 54; „Wenn ihr dne Wolke sehet aufgehen am Abend, 
so sprechet ihr bald, es kommt ein Regen, und es ge- 
schieht also. Und w<5nn ihr sehet den Südwind wehen, 
so sprechet ihr, es wird hcifs wenden, und es geschieht 
also. — Die Gestalt der Erden und des Himmels könnt 
ihr prüfen, wie prüfet ihr aber diese Zeit nicht? Warum 
richtet ihr aber nicht an euch selber, was recht ist?" 
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Heeres an den Thimbron nach Athen zurückkehren 
wollte, Anabasis 7, 7, 57, so erhellt doch aus 
jener Stelle selbst und aus dem Grunde seiner 
Yerurtheilung, dafs dieselbe sehr bald nachher erfolgt 
sein mufs, wahrscheinlich gleich nachdem man in 
Athen sichere Kunde von dem Zuge des Kjros ge- 
gen den Artaxerxes und von der Theilnahme des 
Xenophon an demselben erhalten; was nicht wol vor 
der Rückkehr des Heeres nach Klein -Asien möglich 
war. Diese erfolgte im Anfang des Archontats des 
Laches. Die Yerurtheilung des Xenophon mag der 
des Sokrates um ein paar Monate voraufgegangen 
sein. 

36) Wenn in die unächten Briefe der Sokratiker sich 
hie und da etwas Richtiges eingeschlichen hat, so 
darf man aus dem 14ten Brief in der Ausgabe von 
Orelli schliefsen, dafs Xenophon durch seinen Sohn 
Grjllos die ausführliche Beschreibung des Prozesses 
und also auch die Reden ihrem Hauptinhalt nach 
erhalten hatte. 

37) Niebuhr Kl. Schriften p. 467. 

38) Xenophon Denkwürdigkeiten 1, 2. 

39) Xenoph. Denkw. 1, 2, 9. 

40) Xenoph. Denkw. 1, 2, 12. 

41) Xenoph. Denkw. 1, 2, 49. 

42) Xenoph. Denkw. 1, 2, 51. 

43) Xenophon Symposion 2, 10. Diogenes Laert. 
2, 37. 

44) Xenoph. Denkw. 1, 2, 56 ff. 

45) Xenoph. Anabasis 3, 1, 4. 

46) Thukydides 8, 48. ov yccQ ßovli^aea&ai avrovg 
fiet^ oXiyaQxictg rj SrjfioxQaTiocg dovlsvecv fiällov, ^, 
fu&' OTioriQov av rvxcoai roi/rov, iXev&iQOvg elvaL 
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2) Der Eid findet sich mit geringer Verschiedenheit bei 
Pollux 8, 106 und Stobäos Sennonen 41, 141; 
einzelne Theile desselben bei Lykurg geg. d. Leo- 
krates p. 189, Plutarch Alkibiades c. 15, Philo- 
strat os Leb. d. ApoUonios 4, 21, und Ulpian zu 
Demosthenes v. d. tn Gesandschaft p. 438 R. 
Er möchte vollständig etwa so geheifsen haben: 
Ov Tcaraiaxwci) rd onXcc rcc iegä ovSk xaraksix/JCti rov 
naQaxsrätfiify^i äv atoix^oifivvä Si xdi imk^ IbqSv 
9cai oaiddVf xocl fi>6vo^xal fiem twXXüv' [,0Q0ig xq^- 
cofAcu Tijg^TTvK^g, nvQoXgy iCQi&cug) äfjmikovgy kXaiaiQ\ 
Ttal rriv nar^Sa ovx kldzTco TtecgaSaiawy nXeica Si 
xccl dqdiOy oat^v äv ^c^Si^wficu' xal emiXOTJau) rHv 
ml XQiv6vr(av, xal roig ß-eafiofig rolg id^vfiivo^g nei- 
aofica xal ovariväg aXXovg iS^vasrac t6 nk^&ogy Ofto- 
(pqovcDg' xal av rig ävaiQy rovg &6afiovg, ?; firj nsi^ 
&f]Tal, ovx kniTQi^w, dfiwü Sk xal fwvog xal fierd 
ndvToav' xal rä iegd rä nätQia rt^i^am' taroQeg id-eoi 
"JylavQog^ 'Ewahog, "Agrig^ Zevg^ OaXlto^ Av^w, 
*Hyefi6p7]. ' 

Die Worte von ögoig bis kXaiatg sind aus Plu- 
tarch Alkibiades 15 eingetragen, doch mit Klammem 
des Zweifels eingeschlossen. Denn vielleicht sind 
die Worte OQoig xQ^aaa&at^ rijg Jtttix^g nur eine 
Umschreibung der Worte des Eides Ttjv narQiSa'ovx 
khixTia naQadciaoo^ und die Dative nvQOlg u. s. w. bei 
Plutarch mit dem dort Folgenden zu verbinden. Statt 
der Worte nXüta Sh xal d(}Bi(Oy die sidi beim Sto- 
bäos finden, hat Pollux TtXevao) xal xaragoatfi. Ist 
nXtv6(a richtig, so mufe xatagocoa in xaxBQiaia 
verwandelt werden, und der Satz wäre zu über- 
setzen: ich will segeln und hinrudern, soweit ich 
Befehl erhalte. Zu 66'>]v wäre dann odov zu er- 

gän- 
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ganzen. Es wäre sehr natürlich, dafs ein solches 
Versprechen in den Eid der Athener aufgenommen 
worden, wenn gleich dasselbe, als schon in dem 
übrigen enthalten sich nachweisen läfst. Für die 
Lesart beim Stobäos scheint mir nicht sowol des 
Ljkurgos Ausdruck a^t^eiV^«} zu stimmen, der ein ver- 
schönertes ovx ikatto) sein möchte, als vielmehr die 
Einfachheit solcher alter Formeln, die gerne das ne- 
gativ ausgedrückte auch noch positiv wiederholen. 
Wie fiier ovx äXarrcD durch ein nleio) Sk xal 
ageiio erklärt wird, so im Folgenden ovx kmrQixfjoa 
durch äfivvüi 8h. — Was in den angeführten Stel- 
len des Lykurg, Philostrat und Ulpian in abweichen- 
den Ausdrücken aus diesem Eid angeführt ist, scheint 
mir nur Umschreibung obiger Eidesformel. Warum 
dieser Eid im Tempel der Aglauros geschworen 
wurde unter Anrufung dieser Göttin, habe ich er- 
klärt in der Schrift Hellenika Bd. 1. p. 120. 

3) Piatons Apologie p. 31 C. Jene Worte zur Ver- 
theidigung des Sokrates, dafs er nicht an den Volks- 
versammlungen Theil genommen, enthalten zugleich 
die nichtswürdigste Verläumdung des Attischen 
Volks, gegen welche das Wirken des Perikles den 
besten Gegenbeweis liefert. Ueber die Verpflich- 
tung der Bürger, an den Volksversammlungen Theil 
zu nehmen vgl. Schümann de Comitiis p. 63 ff. 
und Hesychios TQi^dxovxa* ovroi ix^iQOtovovvro 
Sixaarcci 'Aß^vyanf, oiriveg k^t^fiiovvTo (?) roifg fjir 
nccQCcyivofiivovQ rüv Ttohräv Big kxxXrioiav. 

4) Xenophon Denkwürdigkeiten des Sokra- 
tes 1, 1. 

6) Piatons Apologie p. 27 C. 
6) Vgl. des Verfassers Schrift de Areopago p. 8 ff. 

6 
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7) Plutarch Perikles 10. 

8) Plutarch Apophthegmata Th. 8. p. 116 HuU. IIe- 
Qixlijg^ OTioTB fiiXXov axQartiyBXVy ävaXccfißcivcDV rriv 
XlccfivSay TiQog iavrov Ülsys' tz^ogbx^ IleQMBigyäXeV' 
d'iQwv fikXleig aQXBiv, 'EXIrivvav xal 'A&rivalcov. 

9) Plutarch Nikias 3. 

10) Thukydides 2, 65 — hxeivog piiv Svvtttog äv T(p 
TB a^itifiatt xal ry yvtafii], x^Vf^'^^'^ ^^ Siacpavüg 
aSciiQotaTog yBVOfiBVog, xarBixs ro TtXij&og iXBvd-i" 
QODgy xal ovx ijyBTO fiälXov M avxov, rj avrog r^ye, 
8m t6 fiYiy XTcifABVog k^ ov 7tQ067]x6vTCi)V Tfjv Svpa- 
(UV, ^6g fjSovrjv ti XiyBiVy all* ^jjfcöv kn' d^idaBi 
xal ^Qog oQyTqv w avxBiTCBXv. 

11) Thukydides a. O. Plutarch Perikles 15,16,25. 

12) Man vergl. die Charakterschilderung des Perikles von 
W achsmuthin dessen Hellenischer Alterthumskunde 
Thl. 1. Abthl. 2. p. 64. 

13) Thukydides 2, 37ff. 

14) Thukydides 1, 70. 

15) Vgl. O. Müller in Gerhards Hyperboreüsch- Römi- 
schen Studien 1 p. 276. 

16) Pausanias 1, 17, 2. 

17) Thukydides 6, 89. 

18) Thukydides 8, 67. 

19) Thukydides 8, 93 — rovg tb nBVtaxurxMovg ano^ 
(favBiv, xal kxT0VT(avkv fiiQBV, j äv roZg Tievra- 
xi0X''^ioig Soxrj, rovg xBtgaxoaiovg HaBa&ai, war 
der Vorschlag, durch den die HopUten sich beschwich- 
tigen liefsen, und der ungefähr derselbe zu sein scheint, 
der bald nachher ausgeführt wurde. Tbuk. 8, 97. 
Dafs bis zur Herrschaft der Dreifsig nochmals eine 
Aenderung der Verfassung vorgenommen sei, wird, 
so viel ich weifs, nirgends gesagt. 
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20) Piaton Apologie 32, 6. Xenophon Hellenika 1, 
7, 9. Xenoph. Denkwörd. 1, 1, 18. Piaton 
Gorgias p. 173 E. f. 

21) Xenophon Hellenika 1, 6, 21 ff. 

22) Xenophoti Hellenika 2, 1,6. 

23) Xenophon Hellenika 2, 1, 7ff. 
Pausanias 5, 6, 5. 3, 9, 1. 9, 32, 7. 

24) Piaton Apologie p. 32, C. 
Xenophon Hellenika 2, 3, 39. 
Thukydides 8, 23 f. 55, und bes. 8, 73. 
Andokides v. d. Mjster. p. 46. Man hat mit Un- 

^ recht jenen Meletos, der mit unter den vieren war, 
die den Leon, nach Athen führten, mit dem Anklä- 
ger des Sokrales Meli tos identificirt. (S. Anm. 29). 

25) Piaton Menon p. 90A. 

26) Lysias gegen den Agoratos p. 137 Steph. p. 278 
Bekker. Agoratos, der selbst vielen Athenern, 
die nach Phyle geflüchtet waren, Urheber des Exils 
geworden, war selbst nach Phjle gekommen. Als 
seine Gegner ihn erblickten, wollten sie ihn als ei- 
nen Räuber und Uebelthäter tödten. „Allein Any- 
tos, der bei Phyle Feldherr war, verbot ihnen dies 
zu thun, indem er sagte, dafs sie nicht befähigt wä- 
ren, von ihren Feinden Strafe zu nehmen, sondern 
jetzt sollten sie Frieden halten, wenn sie aber nach 
Hause zurückkehrten, dann möchten sie auch die Ue- 
belthäter zur Strafe ziehen." 

27) Isokrates geg. Kallimachos p. 376 Steph. p. 450 
Bkkr. xal fir^v ovSh %ab^ avxov XiXrix^ev , ort Oga- 
avßovXog xal '^Jtvvtog fiiyiavov fiiv SwdfiBVov 
TÜv kv ry noXei, noXX&v Si ctnoorBgrifikvoi XQ^f^^^ 
TMV, elSoreg Si rovg aTtoyQccxfjavrag, 6fi(og ov roX- 
jbißaiv ccvToTg Sixag lay^äveiv ovSk fivtjaixaxeiVf al?J 

6* 
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&chönguten zum Herrschen, in das bürgeriiche Le- 
ben läfst sich )ene Periode der Athenischen Geschichte 
nicht vollständig verstehen, und die Geschichte der Yer- 
ortheilung des Sokrates gar nicht. 

Wir meinen aber nun hinlänglich angedeutet zu ha- 
ben, wo der tiefere Grund der Schuld des Sokrates lag: 
in dem „Unethischen" seiner Ethik ^*), in dem Unmorali- 
schen seiner Moral, in der Unterwürfigkeit unter die Lo- 
gik statt unter die Liebe zum Yaterlande zu Weib und 
Kindern, zu Verwandten und Mitbürgern. Das Falsche 
in seiner Ethik verrückte ihn und aUe Schöngnten aus ih- 
rer Stellung in der höchsten ethischen Beziehung des 
Menschen zum Staat. Daher ist auch aus seinem vom 
Piaton weiter ausgebildeten ideal<en Staat alle Liebe ver- 
bannt, die Weiber sind gemeinschaftlich, die Kinder ge- 
meinschaftlich, die Güter gemeinschaftlich: nichts ist dem 
Menschen eigen, nichts das ihm und dem er mit Liebe 
angehöre, und wie keine Liebe, so ist k.eine Freiheit in 
jenem Staat: alles geschieht auf Befehl, nach einer Regel, 
nach einer bis in's Uj^glaubliche ausgedehnten Bere(^ung 
des Nützlichen. Kurz, der Mensch hört auf Mensch 
zu sein, und geht gänzlich auf in den abstracten Begriff 
des Staatsbürgers, er verliert alle Individualität, wird 
zur Maschine. \Vider eine Lehre, die in ihrem Keim 
solche unnatürliche Folgen enthielt, sträubte sich unbe- 
wufst das Gefühl jedes freien Atheners, wie viel mehr 
aber mit Bewufstsein nadi den Erfahrungen der letzten 
Jahre des peloponnesischen Krieges, wo sidi in Con- 
creto, in der Wirklichkeit jene liebelose und freiheitlose 
Herrschaft der Schönguten bis zu einem Extrem gezeigt 
hatte, in welchem sie der nach besserer Empfindung zü- 
geln mögenden Macht ihres ei*sten Vertreters gänzlich 
entwachsen war. 
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Sich auf einen Standpunkt steilen, der über den be- 
stehenden Staat sich erhebt, die Schranken der Verfas- 
sung empfinden, und sich als Mensch höher fühlen denn 
als Bürger ist eine wohlfeile Weisheit; aber mit dieser 
A/Veisheit das Recht der Gesetze anzuerkennen und sich 
ihnen zu unterwerfen, dem Menschen, der Intelligenz ihr 
Recht zu geben und dodi ein guter Bürger zu sein, sich 
zum Ideal zu erheben, und mit dem Ideal nicht gegen 
die Wirklichkeit, sondern in die Wirklichkeit zurückzu- 
kehren, dazu gehört eine Einsicht und ein Wille, die 
Sokrates dur<:h seine Lehre und sein Leben nicht bewie- 
sen hat. Vielleicht hat er sie nicht haben können, viel- 
leicht war es eben jener erste Irrthum, der ihn unwill- 
kürlich und unbewufst trieb, selbst seinem Tode unaufi- 
haltsam entgegen zu gehen. 

Und diese Betrachtung mag uns selbst gegen den 
Piaton und Xenophon versöhnlich machen. Sie sind beide 
unwahr, aber vielleicht unzurechnungsfähig. Xenophon 
ist ein durchsichtiger Mensch, einem Irrstern, vergleich- 
bar, bestehend aus einem kleinen Kern, einer durch- 
sichtigen Wasserlinse, der das durchfallende Licht sei- 
ner Sonne als einen gewaltigen Schweif hinter sich her- 
schleppt. Darum giebt er, wenn auch auf Irrwegen, 
doch das Licht dieser Sonne unpolarisirt, reiner, un- 
mittelbarer als Piaton, der fester und selbstsländiger, 
wenn auch in excentrischer Planetenbahn, das Licht sei- 
ner Sonne reflectirt. — Bdde waren zu alt, um vom 
Aristoteles zu lernen, dafs der Mensch ein ^äov siohri- 
xov ist. Aber nicht Unrecht hatte Phcidippides-Alkibia- 
des, da er noch. in rüstiger Jugend stand, dafs er sich 
vor den Schönguten fürchtete. 

Indem wir nun zum Schlufs zu den Athenern zu- 
rückkehren^ müssen wir ihnen unumwunden bezeugen: 
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cla{s niemals von einem gesetzlicheren Ge- 
richt ein gesetzlicheres Urtheil gespro- 
chen, als dasjenige, wodurch Sakrates zu- 
erst des Verbrechens des Unglaubens an 
die Staatsgötter und der Yerderbung der 
Jugend schuldig erkannt und darauf zum 
Tode verurtheilt wurde. 
Das ist das Ende der traurigen Geschichte, und 
die Moralist diese, dafs Conservaüve und Des^tructive, 
Bewegungsleute und Unbewegliche, Servile und Liberale, 
Oligarchen und Demagogen, Aristokraten und Demokra- 
ten, Regierende und Regierte, dafs sie alle wahr und 
gesetzlich sein sollen. Das ist zu allen Zeiten bei- 
den zum Verderben geworden, dafs sie unter der Ent- 
wickelung der Dinge unfähig wurden, das Gesetz anzu- 
erkennen uiid aufrecht zu halten, dafs das Gesetz, da es 
nidit mehr taugte, nicht durch ein neues ersetzt, son^ 
dern dafs da& alte verdorben wurde durch stillschweigemfe 
Modificirung, was denn häufig Bildung des Rechts ge- 
nannt wird. Und weil wahr und gesetzlich sein oft schwer 
ist, wie die Geschichte lehrt, möge uns ein mächtigerer 
Gott beistehen, als das Dämonion des Sokrätes; — möge 
nicht an uns gerichtet sein, was Christus spraeh Luc. 
12, 54: „Wenn ihr dne Wolke sehet aufgehen am Abend, 
so sprechet ihr bald, es kommt ein Regen, und es ge- 
schieht also. Und wenn ihr sehet den Südwind wehen, 
so sprechet ihr, es wird hcifs werden, und es geschieht 
also. — Die Gestalt der Erden und des Himmels könnt 
ihr prüfen, wie prüfet ihr aber diese Zeit nicht? Warum 
richtet ihr aber nicht an euch selber, was recht ist?" 
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20) Piaton Apologie 32, 6. Xenophon Hellenika 1, 
7, 9. Xenoph. Denkwürd. 1, 1, 18. Piaton 
Gorgias p. 173 E. f. 

21) Xenophon Hellenika 1, 6, 21 ff. 

22) Xenophoti Hellenika 2, 1,6. 

23) Xenophon Hellenika 2, 1, 7ff. 
Tansanias 5, 6, 5. 3, 9, 1. 9, 32, 7. 

24) Piaton Apologie p. 32, C. 
Xenophon Hellenika 2, 3, 39. 
Thukydides 8, 23 f. 55, und bes. 8, 73. 
Andokides v. d. Myster. p. 46. Man hat mit Un- 

^ recht jenen Meletos, der mit unter den vieren war, 
die den Leon, nach Athen führten, mit dem Anklä- 
ger des Sokrales Melitos identificirt. (S. Anm. 29). 

25) Piaton Menon p. 90A. 

26) Ljsias gegen den Agoratos p. 137 Steph. p. 278 
Bekker. Agoratos, der selbst vielen Atheijern, 
die nach Phyle geflüchtet waren, Urheber des Exils 
geworden, war selbst nach Phyle gekommen. Als 
seine Gegner ihn erblickten, wollten sie ihn als ei- 
nen Räuber und Uebelthäter tödten. „Allein Any- 
tos, der bei Phyle Feldherr war, verbot ihnen dies 
zu thun, indem er sagte, dafs sie nicht befähigt wä- 
ren, von ihren Feinden Strafe zu nehmen, sondern 
jetzt sollten sie Frieden halten, wenn sie aber nach 
Hause zurückkehrten, dann möchten sie auch die Ue- 
belthäter zur Strafe ziehen.** 

27) Isokrates geg. Kallimachos p. 376 Steph. p. 450 
Bkkr. xal firiv ovSi td^ avrov lih]xfsv, ort &Qa- 
avßovXog xal '^Avvrog fiiyiarov fihv Swdfievot^ 
ToSv kv ry noXec, Ttolläv S^ d^oareQt^fiivoi XQ^!^^' 
TcoVy elSoveg Si rovg anoyQaxjjavxcig, 6fi(og ov rol- 
liÜGiV ctvTolg Sixccg Iccy^dveiv ovSk fivtjaixaxBiVf dlV 

6* 
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2) Der Eid findet sich mit geringer Verschiedenheit bei 
Pollux 8, 106 und Stobäos Sennonen 41, 141; 
einzelne Theile desselben bei Lykurg geg. d. Leo- 
krates p. 189, Plutarch Alkibiades c. 15, Philo- 
Stratos Leb. d. ApoUonios 4, 21, und Ulpian za 
Demosthenes v. d. tn Gesandschaft p. 438 R. 
Er möchte vollständig etwa so geheifsen haben: 
Ov ^ataiaxwS rcc onka xa Uqcc ovdi xaralsiifj(a rov 
naqaxsratfiV j ^ äv (ftotx^afAWm 3i xal vfÜQ ieqSiv 
xal oaifüVy xocl fiom^xotl fie-pct TtoXküv* [.oQOig xQfJ- 
eofmi rrigAtTiKtigj nvQotg^ XQi&cng^ dfumikocg^ äXaiaig^ 
xal Ti}y nar^Sa ovx kXdrtw TCOQadfiüio^ nXelco 8i 
xal ccQBiiOf oar]V av szc^Si^fuci' xal empcoTJau) rHv 
asl XQiv6vt(av^ xal roig idsafioig röig iS^vfiivoi^ yrct- 
aof^ai xal ovartvag älXovg iSQvasvav ro nl^d-og, OfU}" 
(pQovcog* xal av rtg avaiQy rovg &B(5fiovg, i] fjL^ nei^ 
&f]Tal, ovx kniTQiyjo), ccfiwü 8k xal fiovog Tcal f^Eta 
ndvTwv ' xal rd iegd rd ndxQux> nfi't]Ow • iaroQBg &eol 
"JyXavQogi 'EvmXcog, "^Qtjgy Zevg, Oalkta^ Aif^ai, 
*Hysfi6vi], 

Die Worte von OQoig bis klaiaig sind aus Plu- 
tarch Alkibiades 15 eingetragen, doch mit Klammem 
des Zweifels eingeschlossen. Denn vielleicht sind 
die Worte ogotg xQi^aaa&at^ rijg Atxix^g nur eine 
Umschreibung der Worte des Eides rijv navQlSa'ovx 
kXdxtia TtaQadüiaco^ und die Dative nvQolg u. s. w. bei 
Plutarch mit dem dort Folgenden zu verbinden. Statt 
der Worte nl^i(a 8i xal dQÜoa^ die sidi beim Sto- 
bäos finden, hat Pollux nXtva(a xal xaragoatfi. Ist 
nXtv6(a richtig, so muiÜB xaxaQocba in xaxtQhaia 
verwandelt werden, und der Satz wäre zu über- 
setzen: ich will segeln und hinrudern, soweit ich 
Befehl erhalte. Zu oa^v wäre dann 686v zu er- 

gäu- 
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ganzen. Es wäre sehr natürlich, dafs ein solches 
Versprechen in den Eid der Athener aufgenommen 
worden, wenn gleich dasselbe, als schon in dem 
{ihrigen enthalten sich nachweisen läfst. Für die 
Lesart beim Stobäos scheint mir nicht sowol des 
Lykurgos Ausdruck cc(uiva zu stimmen, der ein ver- 
schönertes ovx khdttta sein möchte, als vielmehr die 
Einfachheit solcher alter Formeln, die gerne das ne- 
gativ ausgediiickte auch noch positiv wiederholen. 
Wie fiier ovx äXarrui durch ein nXtifa dh xctl 
ageliü erklärt wird, so im Folgenden ovx kmrQixjJoa 
durch afivvß 8L — Was in den angeführten Stel- 
len des Lykurg, Philostrat und TJlpian in abweichen- 
den Ausdrücken aus diesem Eid angeführt ist, scheint 
mir nur Umschreibung obiger Eidesformel. Warum 
dieser Eid im Tempel der Aglauros geschworen 
wurde unter Anrufung dieser Göttin, habe ich er- 
klärt in der Schrift Hellenika Bd. 1. p. 120. 

3) Piatons Apologie p. 31 C. Jene Worte zur Ver- 
theidigung des Sokrates, dafs er nicht an den Volks- 
versammlungen Theil genommen, enthalten zugleich 
die nichtswürdigste Verläumdung des Attischen 
Volks, gegen welche das Wirken des Perikles den 
besten Gegenbeweis liefert. Ueber die Verpflich- 
tung der Bürger, an den Volksversammlungen Theil 
zu nehmen vgl. Schümann de Comitiis p. 63 ff. 
und Hesychios TQidxovta' ovtoi^ kx^iQotovovvro 
Sixaaral 'A&T^vyaiVy oinveg k^t^fiiovpro (?) rovg fjir 
nccQayvvofjiivovg räv Ttoh/täv elg kxxXijaiav. 

4) Xenophon Denkwürdigkeiten des Sokra- 
tes 1, 1. 

5) Piatons Apologie p. 27 C. 

6) Vgl. des Verfassers Schrift de Areopago p. 8 f f . 

6 
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7) Pliitarch Perikles 10. 

8) Pinta rch Apophlhegmata Th. 8. p. 116 HuU. 77«- 
Qtxlijg, bnoTB fiilXoi ar^art^ysiv, ävaXccfißdvcDV rr^v 
xXafivSa, TtQog iavvov Üleys' TtQOCBXs üeQlxXBig, ä?y6v- 
ß'iQbiV fikllsig aQx^t'V, 'EXlrj^vav xal *^&f]vaia)V. 

9) Plutarch Nikias 3. 

10) Thukydides 2, 65 — hxeivog piiv 8vvat6g äv r^y 
T€ a^iiiifuxTi xal ry yvtofii], ;jfpi;jf*ar«v re Siacpavüg 
aScoQotarog yBVOfievog^ xareixs ro TiXij&og kXevd-i' 
Qcogy xal ovx 'fjyero fiälXov in* avxov, rj avrog r^ys, 
8iä ro fiYi, xtcifiBvog k^ ov nQOCYixovToav x^v Siva- 

xal n^Qog ogyriv xi avxsmeZv. 

11) Thukydides a. O. Plutarch Perikles 15, 16, 25. 

12) Man vergl. die Charakterschilderung des Perikles von 
Wachsmuthin dessen Hellenischer Alterthumskunde 
TW. 1. Abthl. 2. p. 64. 

13) Thukydides 2, 37ff. 

14) Thukydides 1, 70. 

15) Vgl. O. Müller in Gerhards Hyperboretech- Römi- 
schen Studien 1 p. 276. 

16) Pausanias 1, 17, 2. 

17) Thukydides 6, 89. 

18) Thukydides 8, 67. 

19) Thukydides 8, 93 — xovg xs TtsvxaxiaxMovg dno^ 
(pavBiv, xal kxxovxcoviv fiigec, j äv xotg Ttevra- 
xiaxi'Xioig Soxfj, xovg xBXQaxoaiovg iaea&ai>y war 
der Vorschlag, durch den die Hopliten sich beschwich- 
tigen liefsen, und der ungefähr derselbe zu sein scheint, 
der bald nachher ausgeführt wurde. Tbuk. 8, 97. 
Dafs bis zur Herrschaft der Dreifsig nochmals eine 
Aenderung der Verfassung vorgenommen sei, wird, 
so viel ich weifs, nirgends gesagt. 



